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Der Prophet der Guillotine.

Heinrich Heine läßt in seinem „Doctor Faust" anstatt des
Mephistophcles der Gocthe'schcn Tragödie einen weiblichen
Tcnfcl, die unwiderstehlicheMcphistophcla , auftreten;
hundert Jahre früher hatte indessen schon der sranzösischeSchrift-
stellcr Cazottc seinen „ Liebestcufel" sie ckiable amoureux)
in Gestalt eines reizenden, liebenswürdig zudringlichen Mäd¬
chens geschildert. Das Ballet „Satauella " von Taglioni ver¬
sankt Cazottc's viel zu wenig gelesenem Roman seine Entste¬
hung; dasselbe holde, dämonenhafte Wesen gaukelt gleichfalls
unter dem Namen „Biondctta" durch eine graziöse Novelle des
genialen Franzosen, der nicht allein Schriftsteller, auch liebens¬
würdiger Weltmann und Geisterseher war.

Der Verfasser des „Liebcsteufcl" gehörte zu jenen rätsel¬
haften Sterblichen, welche nach Cagliostro's Erscheinen in Pa¬
ris auftauchten und in der That init prophetischem Blick die
Zukunft durchdrangen. Hat sich Jacques Cazottc seiucrNatiou
durch ein originelles Talent unvergeßlich gemacht, so stiftete er

sich im Jahre 1785 ein cwigesAndenkeu durch eine merkwürdige
Prophezcihung, welche die Gemüther nicht wenig beschäftigte.

Im Hause eines colossal reichen Gencralpächtersvon Paris
war eine auserlesene Gesellschaft zum Nachtessen versammelt;
unter dem Damenflor blühte die holdselige Prinzessin von Lam-
balle wie eine weiße, duftende Rofe im Thautropfenschmnck von
Diamanten und Perlen ; außerdem fehlte es nicht au witzigen
und brillanten Kavalieren; zu letzteren zählte der Herzog von
Lauzun , der würdige Nachkomme des elegantesten Franzosen
unter Ludwig dem Vierzehnten. Natürlich durfte der interes¬
sante Visionär Cazottc als Krone der Gesellschaft nicht fehlen.
Der Champagner sprudelte, und das lucnllische Souper ver¬
fehlte nicht, die Gäste innerlich wie äußerlich sehr zu animiren:
feurige Augen blitzten unternehmender, rosige Lippen brannten
in tieferem Jncarnat , genug, eine gehobene Stimmung hatte
sich eines Jeden bemächtigt.

Da schlug es Mitternacht.
„Die Geisterstunde!" rief eine junge, übermüthige Schöne,

deren Pudcrlocken bereits halb aufgelöst und deren Buscustrauß
dem Verwelken nahe war ; „wohlan , Monsieur Cazotte, man

behauptet, diese Stunde übe wunderbare Einflüsse auf Sie aus!
Geben Sie uns einen Beweis davon ! Ich möchte gern wissen,
welchen Todes ich einst sterben werde, ob an der Gelbsucht oder
au einer Nervcnkrise? O, mein Herr, befragen Sie einmal für
mich die Zukunft ."

„Auch für mich, für mich!" ertönte es von allen Seiten,
und im Nu warCazotte von einemDutzend buntscidener Roben
und besternter Fracks umringt : mau drang in ihn, bestürmte,
zwang ihn, dem tollen Verlangen nachzugeben.

Cazotte aber war sehr ernst geworden; sein seelcnvolles,
blaues Auge blickte mit düsterem Schmerz vor sich hin, nach und
nach den Ausdruck von Entsetzen annehmend . . . . ein Abgrund
schien sich vor ihm aufzuthun . . . . todtenblcichund bebend
stand er da, und bedeckte endlich daS Gesicht mit beiden Händen.
„Meine Damen und Herren, fragen, o fragen Sie nicht weiter,"
stieß er endlich heraus.

„Was Sie auch verkünden mögen, wir müssen es wissen,"
beschworen die Gäste den Visionär.

„Wohlan," begann der Seher mit wohllautendem Organ
und magnetisch überzeugendem Blick, indem er einen Schritt zu-

Trinkt mit mir auf das Wohl der Nation und Euer Vater soll frei sein!
(Originalzeichnung von O . Wisnieski .)
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rücktrat und sein glänzendes Auditorium fest ins Auge faßte,
„ich prophezeihe, daß Ihnen Allen— so wie mir selbst— von
einem noch nicht erfundenen Instrument die Köpfe abgeschnitten
werden, ehe zehn Jahre vergangen sind."

Natürlich wurde diese Weissagung, mit welch erhabenem
Ernsteste auch gesprochen worden, als eine der bekannten Er-
rentricitäten Eazotte's belacht, und er sah sich bis Tagesanbruch
von epigrammatischen Späße » unbarmherzigverfolgt.

Nur die Lamballc vermochte sich eines nnhcimlichcn Frö-
stelns nicht zil erwehren. Ahnte sie, die zarte Blume , daß ihr
ein gräßlicherer Tod bestimmt war , daß sie zerrissen werden
sollte?! —

Das Jahr 1791 kam; die gewaltigste Revolution der Welt¬
geschichte war in Paris auögebrochen und verheerte ganz Frank¬
reich. Maillard , der Präsident des „Volkstribunals " der Abtei,
überlieferte täglich zahllose Opfer seinen Henkern. „Nach uns
die Sündflut " hatte Ludwig XV. nicht nmsonst gesagt; seine
Statue auf dem EintrachtSplatzcwar umgerissen und an ihrer
Stelle die Guillotine errichtet worden: eine Sündflut von
Blut verschlang jene galante, übermüthige Generation der Du-
barry's und Lauzun's , der Petit-Maitres und Koketten, der
Schuldigen und Unschuldigen. Schon waren die Tage des ge¬
fangenen Königs gezählt, schon war sein Haupt dem Beile ver¬
fallen, und die wüthcndenJaeobiner, die Stifter der Schreckens¬
herrschaft, tanzten in den Straßen den wüsten Reigen der
Carmagnole.

Diese Zeit verlebte Cazotte ans dem Lande im Schooße der
Seinigen ; der nunmehr vierundsiebzigjährige Greis war Bür¬
germeister des romantisch gelegenen DorfesPicrry bei Epernay;
nichts Behaglicheresals das große Haus mit der blumenbesetz-
tcn Terrasse, wo der zahme Kakadu auf dem Ständer im Freien
saß, und wo das weißbunte Hündchen sich sonnte! Im Gartcn-
saal schrieb Cazotte Opcrnterte, religiöse Abhandlungen und
leider jene Korrespondenz mit den Emigrirten, den Aristokra¬
ten, die seine genauen Freunde »nd, wie er, Anhänger des Kö¬
nigs waren. Madame Cazotte, eine bis in ihr Alter liebliche
Creolin aus Martinique , saß neben ihm und garnirte ein
Häubchen mit Roscnknospcu für das wunderholde Töchterlcin
Elisabeth, von derFragonard , der letzte Galantericmaler, sagte:
„Sie ist das Ebenbild der fünfzehnjährigen Pompadour ."

Elisabeth und ihr Bruder Seävola liefen um die Wette
unter den duftenden Lindenbäumen, haschten Schmetterlinge
oder halsen der treuen Negerin --- ihrerMuttcr Milchschwcstcr—
bei der Gartenarbeit.

So sollte es nicht bleiben. In den Provinzen rotteten sich
nach und nach Würgerbanden zusammen und der Aufenthalt
daselbst war kaum viel sicherer als in der Hauptstadt. Cazotte's
Gattin und Kinder verhehlten sich nicht, welchen Gefahren das
greise Haupt ihres Beschützers ausgefegt war ; sie drangen in
ihn, daß er nach England fliehen möge, doch er Widcrstand4hrcm
heißen Flehen, indcin er entgcgnete: „Ich will in meinem Va¬
terland c sterben; aus meinem Posten wie der Soldat , an mei¬
nem Altar wie der Priester."

War er doch seit jener Nacht im Jahre 85 in Folge seiner
Prophczcihung auf das Schlimmste gefaßt! War doch das
Mordinslrumcnt, von dem er an jeuemAbcnd gedeutet, inzwi¬
schen erfunden: die Guillotine ; und hatte sich doch bereits an
mehr als einer Person das grause Geschick, das er vorausge¬
sagt, vollzogen!

Wie er geahut, so geschah es; ein Theil seiner Corrcspon-
denz mit der auswärtigen Gegenpartei der Revolution wurde
von seinen Feinden aufgefangen; eines Morgens erschien ein
Agent der Commune in Begleitung mehrerer Gensdarmeu und
des Commissarinsvon Pierrh im Landhause des Greises.

„Schrieben Sie diese Briefe? " fragte der Agent, indem er
Cazotte eine Handvoll beschriebener Papiere hinhielt. Cazotte
bejahte.

, So bin ich gezwungen, Sie zu verhaften. Folgen Siemir ! "
Elisabeth warf sich zwischen die fremden Männer und ihren

Vater : „Ich bin die Mitschuldige," rief das hcldenmüthige
Mädchen, „denn ich habe diese Briefe für meinen Vater ge¬
schrieben!"

„So verhafte ich Sie gleichfalls," sehte der Agent hinzu.
Eben dies hatte Elisabeth bezweckt. Auch ihre Mutter und

Seävola baten um die Gunst, mit dem Vater gehen zu dürfen.
Die „Gunst" ward ihnen jedoch nicht gewährt; Cazotte und Eli¬
sabeth wurden aus ihren Armen gerissen, nach Paris gebracht,
erst in das Hotel de Villc cinquartirt und von dort aus in die
Abtei, das Gefängniß der Straße St . Margnerite , abgeführt.

Während der Gerichtshof der Schrcckcnsmänner sich mit
Cazotte's Prozeß beschäftigte, durfte Elisabeth in dem schauer¬
lichen Kerkcrgcbäudc ungehindert umhergehen; ihre holde Mäd-
chenschönhcit, die im Glanz der Jugend und Unichuld blühte,
schien selbst die entarteten Machthaber des Tribunals milder zu
stimmen; obschon das Noscuknöspchcn von Pierrh die Tochter
eines Aristokraten war, fiel es Niemandem ein, ihr anch nur ein
Haar krümmen zu wollen. — Täglich wurden die Schlachtopfcr
ans der Abtei auf die Guillotine geschleppt, oftmals sogar ans
dem Wege dahin erstochen oder niedergemetzelt. Täglich horchte
Elisabeth mit hochklopfcndem Herzen ans die Stimme Mail-
lard's, wenn er dicNamcn derTodesliste im rauhen Commando-
ton ablas . Eines Morgens — am 2. September — vernimmt
sie den Namen „Jacques Cazotte".

Laut schreiend stürzt sie in den Gerichtssaalhinab — schon
treten die Henker ein , Cazotte und seine llnglücksgenossen um¬
ringend — das junge Mädchen aber, blaß , außer sich, mit
funkelnden Augen, bricht sich Bahn bis zu ihrem Vater, um¬
schlingt ihn und ruft mit heroischer Begeisterung: „Erst wenn
Ihr mein Herz durchbohrt, verfällt er Euch! "

Wie vor dem plötzlichen Erscheinen eines zürnenden Engels
weichen die Anwesenden zurück; Henker und Rothmützcn senken
die Aerte und Säbel ; den Zuschauern schmelzen die verstockten
Herzen, die Megären , die zu ihrem „Vergnügen" zuhörten,
wurden wieder zu Weibern und vergossen Thränen . Zwar ruft
Maillard : „DieserManndort isteinAristokrat," dochElisabctb'ö
hinreißende Bercdtsamkeit, ihre in der Verzweiflung unwider¬
stehliche Schönheit gewinnt mehr und mehr die Menge für sich;
sämmtliche Anwesende, mit Ausnahme des Präsidenten , neh¬
men sich ihrer Sache an . Doch was kann die Zitternde hoffen,
so lange eben dieser Präsident bei seinem Willen beharrt ! Dem
Tiger die Beute zu entwinden, kämpft nun das Lamm mit tödt-
lichstcr Anstrengung zwei Stunden lang ! Zwei Stunden ! und
jede Secunde enthält eine übermenschliche Todesagonie! —

Endlich ist Elisabeth'sKraft erschöpft— ihre schmelzendsten
Bitten zerschellen am Starrsinn des grausen Maillard . Da,
um den qualvollen Auftritt zu Ende zu bringen, tritt ein Mann
in der rothen Jacobinermühc aus der Versammlung ans das
halbtodte Mädchen zu ; seine Hände sind blutbespritzt, aber die

Thräne in seinem Auge verräth, daH nicht alles menschliche Ge¬
fühl in ihm erstarb. „Hört zu, gute,' kleine Bürgerin, " redet
er so sanft er kann die hcldenmüthigeKämpferin an , „um den
Bürger Maillard zu überzeugen, daß Ihr weder die Freiheit
noch die Gleichheit verachtet, trinkt mit mir auf das Wohl der
Nation , und Euer Vater soll frei sein!" „Gebt Wein!" stößt
Elisabeth tonlos heraus ; man schenkt ihr ein; der Mann sagt
ihr vor: „Hoch die Freiheit! Wir wollen die Einheit oder den
Tod!" Elisabeth wiederholt mechanisch das Feldgeschrei der
Jacobiner . Begeistertes Beifallsrufen antwortet dem Ruf ihrer
todesblassen Lippen. „Platz dem Alter und der Tugend," hieß
es, „Ehre der Unschuld, Heil der Schönheit!" Man trug Ca¬
zotte und Elisabeth auf den Schultern ins Freie hinaus . —
Kindesliebe hatte über blutgierige Barbaren den Sieg davon
getragen.

Madame Cazotte, die unterdessen nach Paris gekommen
und bei einer Freundin abgestiegen war , umarmte kurz darauf
den Gatten und dessen Rcttungsengel.

Dennoch freute sich Cazotte der Freiheit, die man ihm be¬
willigt hatte, nicht, ohne daß sein wunderbares Ahnungsvcrmö-
gen ihm sagte: du wirst deinem Geschick nicht entgehen.

Und in der That — am 13. September wurde Cazotte ein
Zweites Mal festgenommen, „weil er fälschlich in Freiheit ge¬
setzt worden wäre, ohne sein Urtheil gehört zu haben."

Einmal geschieht ein Wunder ; ein zweites Mal nie.
Das wußten die Würger der Commune wohl. Obgleich Elisa¬
beth wiederum Zutritt in das Gefängniß hatte, blieben alle ihre
Bemühungen erfolglos. Am 20. September fiel das Haupt des
unvergeßlichen Märtarers der Revolution auf der von ihm
prophezcihtcn Guillotine.

Elisabeth beweinte ihn mit der Mutter und dem Bruder in
tiefer Einsamkeit. 1800 vermählte sie sich mit einem Herrn
von Plas , starb jedoch schon ein Jahr nach ihrerVerheirathnng;
ihr Andenken ist gesegnet wie das einer Heiligen. Seävola
Cazotte lebte, von blühenden Söhnen umgeben, bis vor zehn
Jahren in Paris . So viel.nus bekannt, starb er seitdem.

Ut6»i E . v. F.

Berühmte Zwerge.
In einem alten Buche über die Merkmale des Genies wird

bewiesen, daß zur geistigen Größe auch körperliche Kleinheit ge¬
höre. Alexander, Karl und Friedrich der Große seien klein ge¬
wesen, wie auch Napoleon der"„kleinc Korporal", ebenso Pope,
der englische Dichter, Voltaire, Lessing und eine Menge anderer
literarischer Berühmtheiten, Kant, Spinoza , Hegel uno die mei¬
sten Philosophen. Dies ist ein Trost für Alle, die ihrer Länge
gern noch eine Elle zusetzen möchten. Auch ist es bekannt genug,
daß man durch ganz besondere Däumlings -Größe pygmäisch
Und liliputzig groß und berühmt, Liebling der Götter, Könige,
Königinnen und Prinzessinnenwerden kann, wie General Tom
Thumb. Anch vor diesem Zöglinge Barnum 's wurden viele
Zwerge besonders berühmt, wie z. B. Jesfcry Hudson, 18 Zoll
doch, der einmal dem Könige Karl I. von England und seiner
Gemahlin ans der Tafel des Herzogs von Buckingham lebendig
in einer kalten Pastete aufgetischt wurde und später einen rie¬
sigen Gegner im Pisiolenducll erschoß.

Ein anderer politischer Zwerg war Richcbonrg, 24 Zoll
hoch, Mitglied der Dienerschaft der Herzogin von Orleans , der
Mutter des nachmaligen Louis Philippe . In der großen Re¬
volution diente er einmal, als Wickelkind verkleidet und in den
Armen einer Amme getragen, zur Ueberlieferung einer wichtigen
politischen Depesche.̂ Die französischen Orleans pensionirtcn
ihn später mit 3900Francs jährlich, die er friedlich bis zu seinem
90. Jahre verzehrte, bis 1858, als er in der Rnc du Faubourg
St . Gcrmain zu Paris starb.

Zu den am meisten mit Zwergen gesegneten Ländern ge¬
hören wol Polen und Rußland . Hier werden sie nach dem
umgekehrten Maßstab der Diamanten geschätzt: je kleiner, desto
werthvoller, und als Zierden der Dienerschaft besonders aus¬
geputzt, um mit ihnen zu spielen, zu rcnommircn.

Einer der berühmtesten unter den polnischen Pygmäen war
Joseph Boruslawski, geboren 1739, einer von sechs Geschwistern,
die alle mehr oder weniger groß waren — durch ihre Kleinheit,
nebst seiner hübschen, 26 Zoll hohen Schwester, das kleinste
Wesen, das vielleicht je gelebt und — geliebt hat. Diese kleine
Schwester liebte einen großen Ofsicier, ließ sichs aber nie merken
und starb im 22. Jahre.

Bruder Joseph wurde eine europäische Berühmtheit. Bei
seiner Geburt blos 3 Zoll lang , wurde er niemals größer als
23 Zoll und blieb stets wohlproportionirt und niedlich. Von
der Gräsin von Tarnow erzogen, wurde er der Gräfin Lumirski
geschenkt und das Goldsöhnchen aller Welt. Später machte seine
Beschützerin eine europäische Tour mit ihm und stellte ihn anch
der österreichischenKaiserin Maria Theresia in Wien vor. Diese
wollte ihm einen Brillantring von ihrem Finger schenken,
Monsieur Liliput hatte aber keinen Finger dazu, so daß Prin¬
zessin Maria Antoinette, die nachmalige unglückliche Königin
von Frankreich, damals 6 Jahre alt , ihm einen von ihren klei¬
nen Fingcrchcn gab. Auch der Graf Kannitz spielte und lieb¬
koste ihn sehr. Aber Bornslawski war oft traurig , daß er bloß
als ein Spielzeug, eine Kuriosität behandelt ward. Auch in
München, Paris n. s. w. wurde er bei Hofe viel bewundert und
gepriesen wegen seiner niedlichen Schönheit, seiner Grazie im
Gespräch, beim Tanzen , in allen seinen Manieren.

Einmal tischte ihn Graf Dinöki bei einem großen Bankett
in einer Suppen -Terrine ans.

Im 25. Jahre ließ er sich zu Warschan hänslich nieder,
verliebte sich in eine französische Schauspielerin , aber ohne
Gegenliebe, wurde 40 Jahre alt , verliebte sich wieder uud hei-
rathete nun anch, ward aber dafür von seiner Beschützerin,
Gräfin LumirSki in Ungnaden entlassen und auf sich selbst an¬
gewiesen. Um Weib und Kind zu ernähren reiste er in Europa
umher und ließ sich für Geld sehen.

Gleichzeitig mit ihm lebte ein anderer polnischer Zwerg,
Nikolaus Fcnv, der sich hernach Bebe nannt . Bei seiner Geburt
auch bloß 8 Zoll groß, ward er auf einem Teller in die Kirche
;nr Taufe getragen und ihm einer von den Holzschuhcn seines
Vaters als Wiege znrccht gemacht. Im 6. Jahre ward er,
15 Zoll hoch, dem Könige von Polen , Stanislaus , vorgestellt,
der ibm eine Prinzessin hon Talmvnd zur Erzieherin gab. Aber
Bebe war kein guter Kopf und lernte nichts Gescheidtes. Er
war sehr jähzornig und eifersüchtig auf Boruslawski . Als die
beiden Zwerge einmal beim Könige Stanislaus zusammen¬
trafen, machte derselbe einige Bemerkungen über die geistige und
manierliche Uebcrlegenhcit Boruslawski 's . Darüber ward Bebe

bekam. Bäbe alterte schnell und starb schon im 23. Jahre . A
hatte zwei Schwestern, 33 und 41 Zoll hoch, die alt wurden und
viel Geld und Bewunderung als Tänzerinnen und Sängerin,
nen ernteten.

Neuerdings hört man wenig von berühmten Zwergen. Dh
meisten bleiben wol ans engere Kreise beschränkt, da sowvl
die ehemaligen Lieblinge der Fürsten, die Lilipnter , gleich ihren
Schicksalsbrüdern, den Brobdinac's , durch Ausstellungen in
Jahrmarktsbuden zu den plebejen Sehenswürdigkeiten herab,
gesunken zu sein scheinen.

Ueber Musik.
Goethe nennt einmal in seinen Briefen an Zelter dieMnsik

„ein angenehmes Geräusch". Man könnte fast bestätigt werden
in der Meinung , daß dem großen Dichter, welcher Sinn für
Alles hatte, der Sinn für dieMnsik gefehlt habe, wenn man
mit seiner angeführten Bricfäußerung ocn Vers zusammenstellt
welchen er in seinem Faust dem Mephisto in den Mund legt:

DaZ Trillern »st bei mir verloren,
Es krabbelt wol mir um die Ohren,
Allein znm Herzen dringt es nicht.

Glücklicherweise finden sich in den übrigen Schriften Goe:
the's, namentlich in seinen Reflexionen und Maximen, Anhalts¬
punkte genug, um uns zu überzeugen, daß iu dem normal und
nach allen Seiten vollkommen ausgebildeten Seelenleben die
Empfindung für Musik nothwendig vorhanden sein mußte und
in dem weiten, das ganze Mcnschcnthum umfassenden Horizont
Goethe'S in der That anch vorhanden gewesen sei. Kann man
durch ein tieferes Wort das Wesen der Musik charaktcrisircn oder
sein Verständniß dafür darthnn , als durch den Satz : daß die
Musik ganz Form und Gehalt sei und Alles veredle und ver¬
söhne, was sie ausspricht? Aber auch ein weises Wort und ei»
wohl zu beherzigendes sür unsere jungen Damen, die stets nach
den letzten Novitäten haschen, hat Goethe gesagt: „Musik im
besten Sinn bedarf weniger der Neuheit, ja vielmehr je älter sü
ist, je gewohnter man sie ist, desto mehr wirkt sie." — Ist nicht
dies ein Wink, immer und immer wieder zu deuMeistern und
Klassikern zurückzugreifen, die, wie alt sie sein mögen, doch ewig
frisch bleiben, und sie, ohne das gnteNene zn ignorircn, doch zur
eigentlichen Grundlage unserer musikalischenBildung zu machen?

Das Haus , in welchem Musik nicht geliebt und geübt wird,
ist stumm und traurig . „Leben athme die bildende Kunst, " sagt
Schiller, „Geist sordr' ich vom Dichter, aber die Seele spricht
nur Polyhymnia ans ." Nächst den Büchern-gibt es im Hause
kein unbelebtes Ding , welches so viel zu unserem wahrhafte»
Vergnügen, unserer Belehrung beizutragen vermag, als ein
Piano . Ein Piano und eine Bibliothek sollten in keinem Hanse
fehlen; sie sind die Zeichen und Symbole nicht blos wirklicher
Bildung , sondern, was noch mehr ist, der Bildnngsbcdnrftig-
keit. Wie die Bücher in unsere tägliche Runde die edelsten
Geister, welche jemals ans Erden gewirkt haben, als Familicn-
genossen einführen und uns dieMöglichkeit geben, unsereKinder
unter dem beständigen Einfluß der erhabensten Naturen zu er¬
ziehen: so birgt das Piano gleichsam einen goldenen Zauber,
den die kunstgcübtcHandzu jcdcrZeiterwccken kann, einen uner¬
schöpflichenSchatz für die Bedürfnisse des Seelenlebens in all'
seinen Stimmungen , Balsam sür den Schmerz, Trost für de»
Kummer, den wahren Ausdruck für die Freude, Begeiste¬
rung , Andacht und Enthusiasmus — sür Alles das, waö sich in
Worten nicht sagen läßt . „Musik," so heißt cS bei Herder, „hat
auch in wortlosen Tönen ein Erhabenes, das keine andere Kunst
hat , als ob sie eine Sprache der Genien nur unmittelbar an
unser Innerstes , als ein Mitgeist der Schöpfung spräche."
Brauchen wir an die Worte Jean Paul 's zu erinnern , daß du
Musik unter allen Künsten die ergreifendste, die allgemeinst! .
sei? „Tonkunst!" ruft er" ans , „bist du das Abcndwehen ans;
diesem Leben, odcrdieMorgcnlnftaus jenem ?" Esist dieVcr- !
söhnnng von Beiden, möchten wir sagen; dieBeruhigung über>
alles das , was uns Furcht macht, jeden bangen, kummervolle»!
Zweiscl in sanfteSehnsucht lösend, welche frcndigaufErfüllung!
hofft!

Leise trägt auf sanften Wellen
Uns der Töne Flut empor '
Zu des Wohllauts ew'gen Quellen
Zu der Sterne Feierchor. j
Dorten schweben sie und rollen
Durch den Aether, der sie trägt,
Nach dem einen, wundervollen
Rhythmus , der das All bewegt;

Dessen Nachhall wir im Traume
Oft vernahmen, voll und hehr,
Wenn es aus dem Sternenraume
Rauschte, wie das ferne Meer.

Der mit zauberhaftem Klänge
Durch des Dichters Seele bebt,
Wenn sie sich im Schaffensdrange
Zu der wahren Heimat hebt.

Heimweh, wie ein Puls in Tönen,
Zittert leis durch Färb ' und Stein,
Und die Melodie des Schönen
Haucht dem Werk das Leben ein.
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Wie zum Gottesdienst vermählen
Sich Musik und Poesie,
Und schon hier durch unsre Seelen
Rauscht die ew'ge Harmonie.

Ä. U.

Königin Friederike.
Von George Hesekirl.

Königin Friedcrike?. . . . Sie ist vergessen—sie, welche für dii
schönste Frau ihrer Zeit galt , welche eine der Edelsten ws:^
und ein so großes Unglück' so groß durch« Leben trug , daß ihr!-,Erscheinung an die Frauengestalten in Shakspeare's Drainc»
mahnt ! Uulvis et umbra sumns ! Wir sind Staub und Aschsiz

Versuchen wir einzelne Scenen aus dein Leben der König!»"
Friedcrike, der schönen Schweden- und Gothenkönigin Z»zschildern! '

Im Jahre 1792 finden wir im kaiserlichen Palast der ErZ
mitagc zu St . Petersburg , welcher noch immer der Sitz

so wüthend, daß er seinen bevorzugten Concurrcnten ins Ka-
minfeucr zu werfen suchte, wofür er eine hübsche Tracht Prügel

großen Katharina II . war, ein zärtliche« junges Brautpaar , de»"
Großfürsten Alcrander, ein Muster sanfter Höflichkeit, und disi
Prinzeß Elisabeth von Baden. Der Form wegen, um dK,
liebende Paar nicht allein zu lassen, war ein schönes, lebhafteself Jahre altes Kind im Gemach, die jüngere Schwester dn.
Braut , die Prinzeß Friedcrike von Baden. Großfürst Alcrandc^
machte seiner reizenden, jungen Verlobten den Hof und dii^
kleine Friederike langweilte sich, begreiflicher Weise, nicht weniz



^Nr, 12. 23. März 1866. XII. Jahrgang.̂
x dabei. Um das Kind zu beruhigen, gab ihm die Schwester
^ einige alte Bilderkalendcr, mit denen saß sie dann eine Weile
, still in einer Fensternische. Und so saß sie denn auch eines

TagcS, mit ihren Kalendern beschäftigt, als die gewaltige Fraueintrat, welche man die nordische Semiramiö nennt. Die große
Auhaltinerin war eine Greisin schon, ihre mächtigen Augen
ruhten ant der kleinen Prinzeß lange und durchdringend, dann

y begann sie zu tragen , und des Kindes Antworten sesseltcn dier" Kaiserin so, daß sie dem Licblingsgeflüster des Brautpaares den
Nucken kehrte und sich lange mit dem anmuthigen Mädchen
unterhielt. Die große Katharina sorgte von da ab dasür, daß

^ die kleine Fricderikc die besten Lehrer erhielt, namentlich wurde
auch das ausgezeichnete Talent derselben für Musik in wirk¬
samer Weise ausgebildet und bis zu einer seltenen Vollkommen¬
heit cutwickelt. Dabei mußte die kleincPrinzeß viel um die Kai-

jfl serin sein, und fiel es ihr auch bisweilen schwer, in den Hvfcon-
n, ccrtcn hochsrisicrt, gepudert und den Fächer in der Hand neben
st der Majestät zu sitzen, so gab es doch auch namentlich in Peter-

hos und Czarskve-Selo Stunden größerer Freiheit, wo sich
ch!Friederike ausgelassen herumtnmmeln durste, Verstecken spielte' und jagte, bis Katharina sie zu sich ries und ihr die blühende

Wange saust streichelte. Die große Katharina hat sich ungernvon der kleinen Friedcrike getrennt , diese aber bewahrte dersel¬
ben ein dankbares Andenken und zeigte noch in späteren Jahren

e- gern einen Leibrock von rothem Sammet mit Hermelin verbrämtS- und gesüttert, mit Gold beschnürt und begnastet, ein ächtbaiser-
>d liebes Geschenk, den ihr Katharina zum Abschied gegeben,
ie AnS dem lebhaften Kinde war eine schüchterne Jungfrau
ld geworden ! kaum sechzehn Jahre alt reiste Prinzeß Friedcrike
>t DorothcaWilhclmincvon Baden mit ihrcnAeltern nach Erfurt,n dort erwartete sie Konig Gustav IV. Adolph von Schweden, der
:r um ihrcHand hatte werben lassen, um ihre pcrsönlicheBekannt-
ie schajt zu machen. Er war entzückt über die Schönheit der Prin-

zcß, diese aber hatte nach drei Tagen noch nicht einmal den Muth
» gehabt, die Augen zu ihm auizuschlagen. Da sprach der Königl>zu ihr: „Würden Sie die Gnade haben, Madame, mich ein cin-
» zigcs Mal anzusehen, seit diesen drei Tagen , wo ich das Glück
ie habe, mit Ihnen zusammen zu sein? Ich habe noch nicht die
st Farbe Ihrer Augen gesehen!"
d Die holde Fürstcnjungfrau schlug die.Augen'. ans zu ihm,
g eine helle Thräne stand darin.
r Am 6. Oetobcr 1707 fand die Uebergabc und Procurations-
? Vermählung in Stralsnnd statt.
>, Am 10. October aber donnerten die Kanonen von Carls-
st crona und verkündeten, daß Schwedens junge Königin im An¬
st gesteht der schwedischen Küste sei. Die Königin befand sich amr Bord des Linicnschisses„Mannhaftigkeit". Hunderte von Fahr-
» zeugen bedeckten das Meer, dichte Mcnschenmassen die Kasten,
>i Glockengeläute und Kanonendonner überall. Da warf ein
c schlanker, über mittelgroßer Jüngling von neunzehn Jahrenr mit offenen, edlen Gesichtözügen und großen, blauen Augen,

die zwar keinen Witz, keine Geistesüberlegenheit, aber Festigkeit
n und Redlichkeit verriethen, sich in eine ofsene Schaluppe, die von
>- sechzehn Matrosen gerudert, pfeilschnell nach dem Linienschiff
r hinschoß. Donnernder Hnrrahrns brauste über die Wogen und
- alle Schisfscguipagentraten zur Parade in die Raaen.
e, Der blonde schlanke Jüngling , welcher von dem General-

Adjutanten der Flotte und dem Trabanten -Lieutenant begleitet,
l' an Bord der „Mannhaftigkeit" stieg, war derKönig vonSchwc-
n den, der seine sechzehnjährige Gemahlin hier aus der See em-
: Pfing. Und die Königin Friederike? einstimmig versicherte» Schwedens Volk, daß nie eine schönere Fürstin aus dem Thron
s der Wasa gesessen. Die „nordische Helena" wurde die junge
st Königin genannt ^ ob sie wol der „nordischen Scmiramis"
» gedachte, als ihr dieser Beiname zuerst cntgcgenscholl?

Vom lauten Jubel des Volkes nmranscht zog das junge
i Kön igspaar seine Erichsstraßc; Erichsstraßc nannte das schwc-
i dischcVolk die Reisen seiner Könige dnrchs Reich. Am 31. Octo-
s ber aber fand der Einzug in Stockholm und die Trauung in

der Schloßkapclle mit großer Pracht und unter einem Jubela ohne Gleichen statt. ..Uorlue Lt Ueotora Patent !" stand an
» dem ersten Triumphbogen, die osficiclle Schmeichelei sprach hier
sj dic Wahrheit, „alle Thore und alle Herzen" standen ihr offen.

„Das ganze Volk ist verliebt in seine junge Königin !" so
schrieb inan nach St . Petersburg.

Die junge Königin hatte, trotz aller Liebe, trotz allen Ju¬
bels doch von Ansang an einen schweren Stand , sich in die
fremde Sitte , noch mehr in die eigenthümliche Art ihres Ge¬
mahls zu finden; auch das nordische Klima war ihr feindlich.
Sie litt schon im ersten Winter sehr an rheumatischen Schmer¬
zen, weil sie sich nur einmal mit den Armen ans die marmornen
Fensterbänke gelehnt, um die imjSonnenglanz sunkeludeWinter-
schönhcitStockholms zu bewundern. Später sah man sie oft am
Fenster ihres Toilettcnzimmers stehen, das in einen Hos ging
und von allen vier Seiten eingeschlossenwar. Eine dieserSeiten
nun war von der Sonne beschienen, dort schmolz der Schneefrüher als an anderen Stellen : wenn dann dort, vielleicht im
April schon, die braune Erde zum Vorschein kam, dann stand
die Königin und blickte auf den tiefen Schnee ringsum und aus
das kleine Plätzchen brauner Erde, und ihre schönen Augen
wurden naß, denn sie gedachte der blühenden deutschen Heimat,
des deutschen Frühlings.

Am 3. April 1800 wurde Königin Friedcrike neben ihrem
Gemahl ans dem Reichstage zu Norköpiug feierlich gekrönt.
Sie war neunzehn Jahre alt und bildschön; sie fuhr mit der
Krone aus dem Haupt , im Kvnigsmantcl in einem Glaswagcn
allein, es soll ein unbeschreiblich schöner Anblick gewesen sein!

-Aber gerade an diesem Krönungstage begannen gewisse Vorfälle,
über die man spotten kann, die aber dennoch ihres Eindruckes,
namentlich ans ein zartes Frauengcmüth, nicht verfehlen. Der
König ritt nach altschwcdischcr Sitte zur Krönung , das Pferd
stolperte und wäre fast gestürzt, die Krone aber scheuerte dem

^Köuig die Stirne wund. Anzeichen! Aber nicht solcheAnzeichen
.̂allein trübten das Leben der Königin , viel schwerer trug sie an..der düsteren Schwcrmuth, die sich immer häufiger und auf
„unmcr längere Zeit ihres durchaus rechtschaffenen Gemahls be-
/nächtigte, und in dessen eisriger Frömmigkeit leider mehr eine
stütze , als eine Abwehr fand.

Das Jahr 1804 war verhängnißvoll für die Königin und
-chweden; sie machte mit ihrem Gemahl einen Besuch in der

.padischen Heimat und hier traf Napoleon's brutale Gewalt¬
that ihr Herz, wie jedes edle Herz; das Herz Gustav's IV.  Adolph
^bcr doppelt. Wir meinen denLandsriedcnsbrnch, dieGesangen-
.̂lebmung des herrlichen Herzogs von Enghicn in Cttcnhcim auf
padischem Grund und Boden, seine gewaltsame Wcgsührnng
Znd endlich seine Erschießung im Schloßgraben zu Vinccnnes.
„Kein Wort mehr über diese That ! Wir könnten nur oftGesagtcs
jssoch einmal wiederholen; wir bemerken nur , daß sie von schweren
folgen für die Königin Friederike und für ganz Schweden wurde.
s> ^ Herzogs von Enghicn machte den jungen

Der Lazar.
König von Schweden kies unglücklich; von da ab sah derselbe
in Bonaparte das bekannte Thier ans der Offenbarung Jo-
hannis ; die religiöse Schwärmerei griff in bedenklicher Weise
über in die politische Action des Königs, eS entstanden entsetz¬
liche Seclenstimmungcnund aus denselben gingen Handlungen
hervor, die wir beklagen müssen, zu deren Beurtheilung sonst
alcr uns Muth und Einsicht fehlen. Jedenfalls litt die Köni¬
gin Friederike schwer darunter/wenn auch der rechtliche Sinn,
die edle Art des Königs sich immer wieder durchrangen und er
dann in rührender Weise gut zu machen strebte, was doch nicht
er, sondern sein böses Geschick verschuldet hatte.

Im Jahre 1805 kam König Ludwig XVIIl . von Frank¬
reich, flüchtig vor Bouaparte , nach Schweden; nach ihm die
Schwester der Königin , Herzogin Wilhelminc von Braun¬schweig, cbcnsalls durch Napoleon von Land und Leuten ver¬
trieben. Die schöne Herzogin starb kurz daraus in Folge ihrer
beschwerlichenFlucht im Kindbett. Immer finsterer wurde der
Geist des Königs, immer grimmiger sein Haß gegen Napoleon,
ein Haß, der ihn zwang, mit Preußen zu brechen, der ihn in
eine Politik trieb, die Schweden nicht durchführen konnte und
endlich auch den verhängnißvollen Krieg gegen Nußland ent¬
zündete. Die Lage Schwedens, welches ohne auch nur einen
Bundesgenossen zu haben, von Nußland und Dänemark, von
allen Seiten zugleich angegriffen wurde, war so verzweifelt,daß wir mit den patriotischenMännern nicht rechten wollen,
welche den krankhasten Starrsinn , mit welchem der König ans
seiner Bahn beharrte, gegenüber kein anderes Mittel mehr wuß¬
ten, als seine Absetzung.

Die Königin Friederike ahnte dunkel die Katastrophe, und
all die bösen Anzeichen, deren sie sich nun fast täglich erinnerte,
ängstigten sie schwer. Im Anfang des Jahres 1800 begegnete
ihr auf einem Spaziergange ein altes Mütterchen, welches ge¬
bückt am Stäbe des Weges schlich; das fiel plötzlich vor der Kö¬
nigin auf dicKnie und sagte: „Königin, man will EncrnHerrn
verrathen und ihm Alles nehmen, dann soll er weggeführt wer¬
den; ich alte Frau habe das ersahrcn, von wem kann ich nicht
sagen, und habe mich ausgemacht, es Dir zu melden!"

Die Königin war nicht wenig erschrocken, sie beschenkte die
.greise Warncrin , aber derKönig wies ihre Befürchtungen un¬
willig zurück. Und doch kam die Warnung wahrscheinlich von
sehr unterrichteter Seite und war treulich gemeint.

Es war am 12. März 1800, am dritten Sonntage nach den
vierzig Märtyrern . Der Donner der Kanonen erinnerte die Be¬
wohner Stockholms an den Geburtstag ihrer schönen Königin.
Friederike war im Schlosse zu Haga erkrankt und hatte den
ganzen Winter dort zugebracht; jetzt befand sie sich zwar in der
Besserung, war aber immer noch leidend. Sie wußte kaum
Etwas von dem, was draußen vorgegangen, ihr Herz aber
sagte ihr , daß eine schwere Prüfungsstunde nahe sei. Krank¬
heit und Sorgen hatten die Schönheit der Königin verändert,
aber nicht zerstört. Die heitere fröhliche Königin entzückte alle
Herzen, die traurige rührte alle Gemüther. Nie hat ein scelen-
volleres Weib den Becher der Freude gekostet, nie eine edlere
Seele mit größerer Ergebung den Leidenskelch geleert. Die
blasse Königin war wie eine Lilie, vor der sich die anderen
Blumen neigen auf dem Felde.

Nach Anhörung der Predigt ließ der König zur Feier des
Tages eine Anzahl von Personen zur Tasel laden. Er war eben
im Begriff, sich mit der Königin in den Spcisesaal zu begeben,
als er einen Brief vom Landshanptmann zuNerike erhielt, wel¬
cher ihmmeldete, daß die Westarmce sich empört habe, ünterGöran
Adlersparre gegen Stockholm ziehe, bereits in Oerebroc einge¬
rückt sei und die königlichen Beamten festgenommen habe.
GustavIV. Adolph crtrugdiesenschwercnSchlagmitmännlichem
Muthe ; er befahl der Königin sich reisefertig zu machen und am
andern Mittag nach Stockholm zu kommen, dann warf er sich
in seinen Schlitten und jagte nach dcrHanptstadt. Er hatHaga,
die herrliche Schöpfung seines Vaters, nicht wieder gesehen!

Die Königin empfing allein ihre Gäste, aber entließ sie zei¬
tig, ihre Kräfte versagten ihr ; das war die Geburtstagsfeier zu
Haga am 12. März 1800. Sie wollte sich eben in ihreGcmächer
zurückziehen, als sie den Befehl des Königs erhielt, am andern
Morgen schon pünktlich um 0 Uhr in Stockholm zu sein. Nun
erfolgte die Unruhe des Aujbruchs, des Eiupackens, und mitten
hinein in diesen Wirrwarr kam ein zweiter Bries. Derselbe war
an eine Hofdame, ein Fräulein von Blomstcdt, adressirt, aber
an dieKönigin gerichtet und ohncUuterschrist. Dcrselbelautete:
„Sie richten sich zu einem gewöhnlichen Auscuthalte inderStadt
ein , Sie täuschen sich! Ihres Gemahles Absicht ist, die Haupt¬
stadt zu verlassen, er zieht sich vor dem Aufstaude zurück, der eben
dadurch wichtiger und bedeutender wird. Verzweifeln Sie jedoch
nicht sür sich und Ihre Kinder. Ergebene Freunde wachen über
Euch alle, Freunde, welche in jedem Falle Euch beistehen könnenund wollen!"

Dieser anonyme Bries kam von der Herzogin Charlotte von
Soedermannland , der nicht unedlen Gemahlin jenes Fürsten,
welcher unter dem Namen Carl XIII . auf dem schwedischen
Throne gesessen, nachdem er den Neffen von demselben hatte
herabstoßen helfen. Die Herzogin Charlotte liebte die Königin
aufrichtig; es ist nicht klar, wassiemitdiesemBriefebezweckt hat,
vielleicht wurde er ihr durch eine Intrigue entlockt zum weiteren
Verderben der Königin.

Welch eine Nacht sür die nordische Helena!
Wir schreiben hier nichtdicGeschichtedcrschwedischcnThrou-

revolntion und erinnern nur daran , daß GustavIV . Adolph
in der Morgenstunde des 18. März 1800 im Schlosse von Stock¬
holm von den Verschworenen überfallen und von dem Feldmar¬
schall Klingsporn , dem General Adlercrentz und dem Obrist-
licuteuant und Hoftuarschall Silfvcrstolpc nach hartem Wider¬
stände entwaffnet wurde; daß es dem Könige gelang, sich loszu¬
reißen und zu bewaffnen, daß er durch das Schloß flüchtete, im
Hofe aber nach mannhaftem Kampfe von dem Hofjägcnucister
Greifs und Anderen abermals entwaffnet und dann in den weißen
Saal des Schlosses gebracht und dort gefangen gehalten wurde.
Die Hilfe treuer Freunde und Diener , an denen es nicht fehlte,
kam zu spät. Herzog Carl von Soedermannland ließ sich so¬
gleich zum Rcichsregeuten ausrufen , weil derKönig krank sei.

Das Erste, was der verwundete, geistig und leiblich ge¬
brochene, gefangene König that ? Er schrieb an die Königin.
Man gab ihm das Ehrenwort , daß der Brief nicht gelesen wer¬
den solle; mau brach ihm das Versprechen; dann hatteNiemand
ans der ganzen Verschwörung den Muth , der Königin dcnBrief
zu überbringen. Da schickte der unglückliche König zu den«vor¬
nehmsten Edelmann und zugleich dem edelsten Manne seines
Reichs, der nicht sein Freund war , den er mannichfach gekränkt
hatte, dem er aber doch vertraute, zu dem Ncichsmarschall Gra¬
fen Axel Fersen. Und der edle Ritter der Königin Marie An-
toinctte, der17S1 so kühn versnchthattc, dieunglücklicheKönigin
von Frankreich zu retten, er kam sofort, übernahm, ohnedieVer-
schwörcr auch nur eines Wortes zu würdigen, den Brief seines
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armen Königs und ging , die unglückliche Königin von Schwe¬
den zu trösten. Gras Arel Fersen bat nicht vermocht, Marie
Antoiuctte zu retten, er hat die Königin Friederike nicht trösten
können, er hat aber darum nicht weniger edel und schön gegen
Beide gehandelt. Wenige Monate danach hat der Stockholmer
Pöbel, aufgehetzt durch dieVcrschworcncn desMärz, die sich von
der aristokratischen Verachtung des Rcichsmarschallö tief verletzt
fühlten, den greisenNittcrzwcicr KöniginuenanjosscncrStraße
scheußlich ermordet.

An jencm13.März kam dergreiscReichsmarschallnachHaga
und blieb bis zum folgenden Tage dort ; vermochte er auch nicht
Trost zu bringen, so hielt doch sein persönliches Ansehen den
Uebermuth der siegreichen Verschwörung in Schranken.

Welches Bild ! hier steht der Gras Arel Fersen, die bobc
gebietende Gestalt mit den laugen grauen Locken, vor ihm im
Lehnstuhl die schöne Königin , welcher die noch nicht zweijährige
Prinzeß Cäcilie im Schooße sitzt und ahnungslos der Mut¬
ter die nasse Wange streichelt; au der einen Seite der Mutter der
zehnjährige Kronprinz Gustav, den tröstenden Worten des Reichs¬
marschalls ansmerksam lauschend, an der andcrenSeitediebciden
älteren Prinzessinnen, liebliche Kinder, die ihr Schicksal»och
nicht begreifen, und nurweincn , wcilsiedieMntterwciucuschcn.

Die Königin verlangte nichts, als daß man sie zu ihrem
gefangenen Gemahl nachDrottningholm bringe; sie wußte, daß
dort allein ihre Stelle war. Aber cö dauerte lange Wochen, be¬
vor der herzogliche Ncichövcrweser das gestattete; scineGcmahlin
cutriß ihm die Erlaubniß dazu endlich mit List. Die Herzogin
Charlotte nahm sich ihrer Nichte in herzlicher Liebe an , aber
deren Geschick vermochte sie nicht zu ändern. Auch der Oheim-
Ncgent kam, dieKönigin empfing ihn schweigend, schweigend
deutete sie ihm seinen Platz an , er setzte sich und sprach einigekam» vcrnehmbareWorte, dieKönigin antwortete nicht, erstand
ans und ging. Kurz nach diesem Besuch sagte der Herzog zu
seiner Gemahlin , dieKönigin habe ihn dadurch sehr gekränkt,
daß sie ihm nicht ihr Antlitz gezeigt und den Schleier nicht auf¬
gehoben habe. Die Königin hatte aber gar keinen Schleier ge¬tragen , nicht einmal eine Haube.

Streng bewacht mit ihren Kindern, von allen ihren Freun¬
den getrennt, mußte die Königin in Haga bis in den Juni aus¬
harren. Am 5. Juni erst sah Gustav  IV.  Adolph seine Familie
in Drottningholm wieder, wo er gefangen saß. Damals fchon
war er abgesetzt, der Kronprinz seiner Erbsolgcrechtcsür verlustigerklärt und der neue König von Schweden hieß Carl  XIII.

Von Drottningholm wurde die königliche Familie nach
Grypsholm gebracht und dort in harter Gefangenschaft gehalten,
bis man sie endlich im schlimmsten Wintcrwetter, in den letzten
Deccmbcrtageu des schrecklichen Jahres 1800, nach Carlscrona
brachte und dort nach Deutschland einschiffte. In Deutschlandwaren sie frei.

Die schöne Königin mochte manch lieblichen Traum damals
geträumt haben von dem stillen Familienleben, von dem beschei¬
denen Glück im Verborgenen, in einem heimlichen Winkel des
geliebten Vaterlandes, fern von dem wüsten Treiben der großen
Welt — aber ihr war die Königskrone nicht genommen worden,
um sie glücklich zu machen, das Geschick gab ihr sür das Diademin Schweden in Deutschland die Dornenkrone.

Im Jahre 1810 trennte sich Gustav  IV.  Adolph von seiner
Gemahlin und seinen Kindern, nicht im Zorn , sondern nach
längerem Schwanken und sicher nnt zerrissenem Herzen. Die
Gründe dieser Trennung entziehen sich der öffentlichen Be¬
sprechung, man kann nur sagen, daß es endlich religiöfe Scrn-
pel des unglücklichen Fürsten waren , welche die Trennung her¬
beiführten. Im Jahre 1312 fand die gerichtliche Scheidung statt;
der König überließ ihr allein die Rechte über die vier Kinder,
ließ ihr die ganze Erbschaft seiner Mutter , fowie seinen ganzen
Antheil an den schwedischenApanagcgelderu. Er selbst lebte seit
dieser Zeit von den Zinsen eines kleinen Kapitals , das er aus
dem Verkaus seiner Juwelen gewonnen. Von da ab begann er
unter dem Namen eines Obristen Gustavson das ruhe- und rast¬
lose Umherziehen, das der unglückliche Fürst bis an seinen Tod
fortgesetzt hat. Seine Gemahlin und feine Kinder hat er nie
wieder gesprochen, gesehen mag er sie zuweilen von ferne haben,
das Herz trieb ihn zu den Seinen , man wollte ihn bei mehreren
Gelegenheiten gesehen und erkannt haben.

Die Königin lebte seitdem in Baden , zum Theil bei ihrer
Mutter , der alten Markgräfin, in Bruchsal; einige Jahre trug
sie sich wol noch mit derHoffnuug, daß ihr Sohn einst den schwe¬
dischen Thron, sein Erbe, wiedererlangenkönne, in dieser Hoff¬
nung bat sie auch wol den Kaiser Alexander, ihren Schwager,
die Vormundschaftüber ihren Sohn zu führen, aber der Vor¬
mund wurde Bernadotte'sBundcsgeuoß und that nichts für das
arme Königskind aus dem Norden.

Der Königin blieb keine Hoffnung, nur die Liebe und Ver¬ehrung Aller, die sich ihr näherten.
In großmüthiger Wohlthätigkeitsuchte sie ihre, stillen Freu¬

den. „Ja wir geben königlich, wenn wir auch nicht so gehaltenwerden!" sprach sie einst mit wehmüthigemLächelu, als man ihr
eine Vorstellung machte. Auch körperliche Leiden wurden ihr im
reichsten Maße zu Theil, sie litt an der Brustwaffersuchtund
starb unter großen Qualen ani 25. August 1820 zu Villamont
bei Lausanne auf der Reise nach Nizza, wo sie Genesung zu fin¬
den gehofft. Ihr Sohn , ihre beiden jüngeren Töchter und ihre
Schwester, dieKönigin vonBayern , sowie einige deutscheDicner
und Dienerinen standen um das Sterbebette. Hatte man die
KöniginFriedcrike auch nicht immer königlich gehalten imLcben,
so hat man sie doch königlich begraben, und betrauert wurde sie,
wie nicht viele Königinnen betrauert werden. Sie wurde zu
Pforzheim, in der alten Erbgruft der Markgrafen zu Baden bei¬
gesetzt; während der Einsegnung derLciche stand zuHäupten des
Sarges die Baronin von Munck, einst in Schweden eine der
Palastdamen der Königin , diese Dame ganz allein vertrat die
Treue von Schweden am Grabe der nordischen Helena.

Und als die badischen Gardeö du Corps , die weißen Reiter
auf den schwarzen Pferden, die Leiche bei Nacht zur Gruft escor-
tirtcn , da folgte ihnen zu Fuß ein einzelner Mann , ihn redete
Keiner an, er sprach mitNiemandem — aber Einige wollten ihn
erkannt haben und sagten, es sei König Gustav  IV.  Adolph von
Schweden gewesen.

Wie viel FrauenM es auf Erden?
Alle, sowol die neuen wie die alten statistischen Aufnahmen,

haben erwiesen, daß die Zahl der weiblichen Bevölkerung fast
allerLänderdiedermännlichenüberwiegt. DieseThatsache nimmt
um so mehr Wunder, als die Anzahl der geborenen Knaben weit
größer ist, als die der Mädchen. Aber überzeugen wir uns sel¬
ber, wie die weibliche Bevölkerung in den einzelneu Staaten sich
cvncentrirt. InGroßbritannien zählteman 1851: 14,074,314



Her Slyar.

und1861,beicincrBevölkerungvon29,193,319Seelcn,l4,899,366
Frauen , nämlich in Englandnnd Wales 10,249,965, in Schott¬
land 1,612,446, in Irland 2,959,582, und ans den Canalinseln
77,367 Frauen ; der Ucberschnß der Frauen über die Männer
betrug daher 1851. 764,872; 1861- 665,391 und 1863: 876,926
Seelen. Im Allgemeinen kamen 1861 ans 1666 Männer in Eng¬
land und Wales 1656, in Schottland 1112 und in Irland 1654
Frauen . In Frankreich zählteman1361: 18,739,721 Frauen,
während der Ucberschnß über die Männer 1866: 725,225, 1866:
481,725, 1821: 863,325, 1831: 669,633, 1836: 619,568, 1841:
445,382, 1846: 318,738, 1851:
193,242, 1856: 299,624, 1861:
97,217 Seelen betrug. In Ruß¬
land 1851: 32,948,657 und 1858:
35,275,964 Frauen , während der
Ueberschuß 1851: 725,496und 1858:
1,620,686 Seelen betrug. InPo -
len 1859: 2,466,466, 1861:
2,535,596, 1863: 2,563,332Fraucn,
während der Ucberschnß 1859:
168,354, 1861: 159,984 und 1863:
154,471 Seelen betrug. In Preu¬
ßen 1816: 5,214,799 (Ueberschuß
169,665), 1822: 5,875,811(87,489),
1831: 6,546,696 (53,216) , 1346:
7,479,919 (31,335) , 1849:
8,167,753(39,666), 1858: 8,369,486
(66,361) , 1861: 8,278,867 (66,394)
Frauen . In Bayern 1858:
2,339,267 (62,786) , und 1864:
2,426,267 (45,694) Frauen . In
Sachsen (Königreich) : 1,136,367
(47,374) und 1864: 1,193,934
(43,874) Frauen . In Hannover
1861: 944,489(968), 1864: 963,556
(3626) Frauen . In Württem¬
berg 1861: 896,515 (66,322)
Frauen . In Baden 1858: 685,684
(35,416) , 1861: 766,396 (31,489),
und 1864: 727,492(25,785) Frauen.
Im Großhcrz. Hessen 1861:
432,765 (8563) Frauen . In S .¬
Weimar 1861: 139,253 (5254),
1864:142,692 (5183) Frauen . In
Oldenburg 1861: 147,563(226)
Frauen . I » M .-Strclitz 1864:
44,637(1662) Frauen . In H.-Kas-
sel 1864: 332,428(19,793) Frauen.
In Braunschwcig 1864: 146,672
(636) Frauen . In Italien 1861:
16,886,693 Franc » ; aber das Ver¬
hältnist zeigt sich hier anders , da die Männer um 17,138 See¬
len zahlreicher sind wie die Frauen . In der Schweiz 1861:
1,274,135 (37,776) Frauen . In Belgien 18o6: 2,257,678
Frauen ; mehr: 14,165 Männer als Frauen . In den Nieder¬
landen 1859: 1,686,693 (61,658) Frauen . In Schweden
1855: 1,875,214 (111,696) Frauen . In Norwegen 1855:
766,142 (36,237) Frauen . In Spanien 1866: 7,967,973
(142,465) Frauen . Also zeigt sich die Mehrzahl der Frauen in
allen Ländern, außer in Italien , Belgien und den Vereinigten
Staaten von Nordamerika, wo die Mehrzahl der Männer
736,666 Seelen im Jahre 1862 betrug.

(l47?i Ludwig yrilprrn.

Tänzer und Tänze vor fünfzig Jahren.
Wo sind sie, die schönen Frauen und galanten Herren, die

Sterne vom Himmel der Mode, 'die Tänzer und Tänzerinnen
der Londoner Almackö-Bällö?

London war damals , vor füns-
zig Jahren , was heute wieder Paris
ist: die tonangebende Stadt der
Eleganz. Wie trübe war Paris im
Jahre 1815, niedergeworfen von den
Heeren der Verbündeten, frisch noch
mit den blntcndenWnndcn des gro¬
ßen Krieges, voll von Ausländern,
von Bewaffneten, ohne Lust, ohne
Leben, ohne Licht. Die natürliche
Heiterkeit schien ausgelöscht zu sein.
England dagegen thciltcmitDentsch-
land den Lorbeer der gewonnenen
Schlachten, und Englands Haupt¬
stadt feierte beide Sieger von Wa-
terloo. London strahlte von Wonne
und rauschend bcwillkommtc daö
Volk seine heimkehrenden Söhne.
Damals gab es keine lustigere Stadt
als London, und in London keinen
lustigeren Platz als Almack's.

Die Säle von Almack's waren
nicht sehr prächtig, aber die Bälle,
die darin gegeben wurden , versam¬
melten Alles, was eS damals von
Rang und Schönheit und Jugend
in London gab. Ein Comite von
Damen der höchsten Aristokratie prä-
sidirte diesen Vergnügungen. Es
wurde nichts gereicht, als Lau
Sucres,  Limonade , Thee und But¬
terbrod. Aber doch war der Zudrang
ungeheuer. Ein Billet für Almack's
zu erringen war der höchste Wunsch
der damaligen Welt von London.
Aber die Damen des Comite's wa¬
ren sehr vorsichtig damit, denn ein
Billet für Almack's war zugleich die
Legitimation jür die beste Gesellschaft
der Hauptstadt, die geld- und titel¬
stolze Noblesse des Königreichs.

Einfach, wie die Bcwirthung, war damals noch der Tanz.
Der Walzer war eine neue Erfindung in jenen Tagen, und es
war im Jahre 1816, als man bei Almack's die erste Quadrille
versuchte. Welch einen wunderlichen Eindruck für unsere Augen
hätten sie machen müssen, diese Tänzer und Tänze von damals,
diese Damen mit ihren kurzen Taillen und dicht anliegenden
Gewändern (denn unglücklicherweise waren damals die Erino-
linen noch nicht erfunden!) — dicscHerrcn mit ihren Kniehosen
und viereckigen Frackschößen! Wer wird ein leises Lächeln unter¬

drücken können, wenn er das Bild (Nr .I) ansieht, welches die erste
Quadrille bei Almack's darstellt? Schöne Leserin, lächle nicht!
DieseDame, welche dem Herrn mit dem hohen Vatermörderund
der römischenNasedieSpitzeihrerFinger reicht,istdie schone und
berühmte Lady Jersey, einst, vor .fünfzig Jahren , die Hoheprie¬
sterin an dem Schrein der Mode, und die andere Dame, die sv
graziös die Zipfel ihres allerdings sehr kurzen Rockes berührt,
ist die zu ihrer Zeit nicht minder bewunderte Lady Worcester.

Die berühmteste Persönlichkeit der Modenwclt von I8l5
aber ist auf dcmanderenBildeCNr. II) zusehen, Oberst Brummel,

„Beau Brummel " genannt , in der äußersten Eleganz jener
Tage, mit der umfangreichsten Cravatte und der kunstvollsten
Schleife daran, mit dem unnachahmlichsten Schnitt des hellgefüt¬
terten Fracks, mit Strümpfen und Schuhen und einem"Aus¬
druck von Souveränität um Mundwinkel und Augenbrauen,
der sich gar nicht beschreiben läßt. Die Dame mit dem Fächer
und dem hohen Blumenstrauß auf dem Kopfe, mit welcher er
Conversation macht, ist Ihre Gnaden die Herzogin von Rut¬
land. Den Daumen seiner rechten Hand in die Weste geklemmt,
mit dieser Grazie des Armes und der Haltung , welche folgende
Geschlechter vergeblich nachzuahmenbestrebt waren : so steht er
da, der bewuudcrtste Stutzer seines Jahrhunderts ! Alles blickt
mit einem Ausdruck des Staunens und der Verehrung zu
ihm auf. Umsonst, daß die hübsche Fürstin Esterhazy," Ge¬
mahlin des österreichischen Gesandten, mit Federn auf dem
Kopf und langen Handschuhen an den Armen, mit dem Grafen
St .Antonio zumTanz antritt . Vergebens, daß der ehrenwerthe
Sir George Warnender sich heut auf's Beste herausgeputzt hat
mit einem Frack, der ihm zu kurz, und mit Beinkleidern, die ihm

II. Tänzer und Tänze vor fünfzig Äußren.

zu eng zu sein scheinen. Der Graf St . Aldegondi, sardinischer
Gesandter, der heut zum ersten Male in diesen bezaubernden
Cirkel eingetreten, weiß, welchem Manne er gegenübersteht;
und über dieBlnmcn fort, mit denen er nachlässig spielt, sieht er
immer nur ihn an, den BeanBrummcl , dcnLöwcnvonAlmack'S!

Bean Brummel war lange der intimste Freund Georg's,
des Prinz -Regenten von England . Eines Abends aber nahm er
sich doch etwas zu viel heraus, als er während eines Soupers im
xekit Comite den Prinzen anredete: „Georg, klingle doch nach
einem Bedienten!" Sein königlicher Freund zog die Glocke.

Ein Bedienter trat ein. „Den Wagen für Herrn Brummeli' ii
sagte der Prinz . Das war der Todesstoß für den armen Stutzer,T
Von seiner glänzenden Höhe stürzte er Plötzlich hinab. Er tanztzu
fortan nicht mehr mit Herzoginnen. Er ward nicht länger be-o
wundert. Andere Berühmtheitender Mode gingen in AlmaLjv
Sälen ans. Er ward vergessen, wanderte nach Frankreich auj ii
nnd starb zu Anfang der vierziger Jahre in einem Irrenhaus , ü

Die Glorie von Almack's ging mit ihm dahin. Eine Zehn
wol noch behielten diese Bälle ihren ehemaligen Glanz ; aber erd
blaßte doch allmälig ab. Die Mode verließ die ihr einst gehei-r

ligten Räume — wie würde auö
unsere Balltoilette Platz haben in-
diesen engen nnd schmalen Sälen!
Die Tänze sind andere geworden,
Tänzer und Tänzerinnen auch, und
nur noch ein altcrthümlichcsHau«
mit staubigen Wänden und blindenH
Fenstern gibt Kunde von den sröh-a
lichen Almacksbällen, die hier einstsi
den Rang nnd die Blüthe von Eng-
lands „schöner Welt" versammelten.»

>148Sf I . U. si
t!

Meine Taube. ?r
z

Trotzdem der Februar des ver-d
gangcnen Jahres noch strenge Kalt, ^
mit sich führte , baute sich doch einb
neues Pärchen in meinem Tauben-r
schlage aus Reisern nnd Strohhal- k
mcn ihr Nestchen. Ich freute micho
doppelt darüber, weil daö Weibchenl
erst wenige Wochen in meiner Colo-k
nie war nnd mit dem Gatten ihre, l
Wahl recht glücklich lebte. Eifrig, r
trotz der frostigen Temperatur in>d
Schlage, brüteten sie ihre Eier, nndc
nach drei Wochen erblickte ein jun- s
gcs nacktes Täubchen das Licht ders
Welt. Als ich am Morgen nach die- >
sein Ereigniß wie gewöhnlich de«^
Tanbenschlag besuchte, um zu siit-' t
tern, erstaunte ich, die Mutter »ich<
mehr auf ihrem Nestchen zu finden, l
Daö kleineThierchcn lag beider bii (
tcrcn Kälte schutzlos da und holt
sehnsüchtig das Köpfchen nach den- i
wärmenden Gefieder der Alte» r
Auch der Vater hatte es grausami

verlassen, und sein unruhiges Gebahren belehrte mich sogleichi
daß in diesem Tanbcnhäuschen ein außerordentliches Unglüs t
sich ereignet haben müsse. Ich konnte nichts Anderes denkent
als daß die Muttertaube Abends zuvor sich verflogen nnd wideiI
ihren Willen ihr Junges verlassen hatte, und daß der Gran s
des Alten darüber ihn stumpf gegen die Bedürftigkeit sein« l
Kindes gemacht habe. Was war zu thun ? Das Junge mußt- s
unter solchen Umständen unfehlbar anKälte undHnnger dahin I
sterben. Ich nahm es ans seinem Neste und es lag schon denl
Sterben nahe in meiner Hand ; kaum daß es noch hin und wie
der schnappte, oder eine Bewegung seiner Gliederchcn zeigte>
Einige Minuten länger, und das arme Thierchen wäre verlöre« >
gewesen. Nun hauchte ich es in meiner Hand warm nnd fühlte
wie es nach jedem Anhauch sich wieder regte; alsdaizn trug il
es schnell in meine Wohnung , wickelte es inWatte und legte«
in dieOfenröhre. Keine zehn Minuten nnd es belohnte zu um
ner Freude den Rettungsversuchmit seinem Piep ! Piep ! Mun¬
ter bewegte es sich in Folge der Wärme nnd rief nach Futter
Mittelst einerFedcrpose flößte ich ihmerstWasserund dannKar

toffelbrei ein, worauf es, in sein!
Röhre zurückgetragen, sanft ei»
schlief.

Glücklich, daß der Versuch zi
ge lingen schien, machte ich ihm um
ein Strohnestchcn in einer Cigar
renkiste, die in der Ofenröhre stehn
blieb. Von Tag zu Tag gediehd>»
Thierchen besser, piepte immer lusti¬
ger und zitterte vor Freude mit sei
nen Flügelchen, wenn ich es in d«
Hand nahm. Freilich die körperlich
Entwickelung ging im Verhältnis
äußerst langsam vor sich; noch nat
vier Wochen war die ziemlich gros
gewordene Taube nur mit Flau«
bedeckt, und während die Jung«
sonst bei natürlicherPflegc nachdr-
Wochen schon bis zum Flüggeseir
ausgebildet sind, konnte meine Tank
erst nach vier, fünfMonden als voll
ständig entwickelt nnd flügge gelte«

Als die warmeFrühlingsson «-
in die Fenster schien, kam ihr N«
zwischen die Doppelfenster nnd n»
gegen Abend in die Ofenröhre z»
rück, die sie als ihreBnrg betrachtet
und in welche sie einen Eingriff niä
duldete. Später gewöhnte sie sU
an weitere Spazicrgänge. Nu'
Nachts wandert sie » och immer i>
ihre Röhre und Morgens , mög«'
wir nun im Zimmer oder im Gart«
frühstücken, läßt sie sich auf meim
Schulter zum Kaffcetisch trage«
fliegt dann zu meiner Frau und bet
tclt in drolliger Art so lange,bis s
ihre Milchbrodkügelchenaus d«
Hand zu fressen bekommt. Den»
fliegt sie am liebsten in ihren Kok
in der Küche und raisonnirt mit d«

Kindern , die mit ihr spielen; beim Eintritt Fremder wirds«
höchst ärgerlich, verfolgt dieselben, pickt ihnen in die Hand u«i
je zärtlicher man den kleinen drolligen Vogel zu beschwichtig«
sucht, um so mehr zeigt er seinen Neid. ES schien mirunmöglils
daß eine Taube so verlangend nach Mcnschenumgang, so z«
traulich und ohne Scheu, so liebenswürdig und anhänglich ni6'
bloß werden, sondern auch bleiben könne nnd ich glaube, d«
dieser Fall zu den seltensten nnd merkwürdigstengehört. De>»
sie ist keineswegs eine Gefangene nnd abgesperrt von den Ta»
bcn ans dem Hofe— im Gegentheil, die Fenster stehen für f
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-immer auf und sie kaun nach Belieben ins Freie fliegen ; der
Taubenschlag ist vor ihren Augen , und ihr Vater , ihre Onkel

-und Tanten und Stiefschwestern fliegen täglich au ihr vorüber,
ohne von ihr auch nur beachtet zu werden . Ich habe sie schon

rost mit nach dem Taubenschlag genommen , wenn ich fütterte,
sindessen zeigte sie allemal eine großeAbncigung davor,und wenn
ich sie aus das Flugbrett setzte, so flog sie so schnell als möglich

tuach dem Küchcnfenstcr zurück, als ob sie nicht rasch genug aus
rder Gesellschaft der Tauben in die Gesellschaft der Menschen zu¬
rückkehren könne,s

^ >1478! Schmidt -Weißenfels.

Iß , was gar ist!

§ Die Trichinen besitzen keine größeren Feinde als tüchtige
»Hausfrauen , das mögen sich letztere als Trostwort in dieser Zeit
.allgemeiner Trichincnfurcht gesagt sein lassen. Es wird leider
slso viel Halbverstaudencs in die Öffentlichkeit gebracht , daß das
,Publikum dadurch nur immer mehr verwirrt und geängstigt
l wird ; viele Zeitungen haben es z, B , ohne Weiteres als That¬

sache hingestellt , daß Trichinen selbst durch Kochhitze nicht ge-
tödtct werden, während es fest steht, daß kein organisches Wejen

'der Erde bei solchen Tcmperaturgradcu eristireu kaun . Das
Wahre dabei ist, daß Fleisch, als ein schlechter Leiter der Wärme,
in dickeren Stücken nur durch langes Kochen in allen seineu
Theilen die Temperatur des kochenden Massers annimmt und

-daher , wenn die Zeitdauer des Kochens im Verhältniß zur
, Stärke des Flcischstückeszu kurz war , in der Mitte des letzteren
, befindliche Trichinen nicht von der Siedehitze getroffen werden
, und lebendig bleiben . Nach den Versuchen von Pros , Hcrtwich
, blieben Trichinen in der Mitte daumendicker Fleischschuitten noch
i am Leben, als diese selbst 22 Minuten in siedendem Wasser ge-
>legen, größere Fleischstückesind daher mehrere Stunden laug zu
, kochen und vorher mit tiefen Einschnitten zu versehen , welche
, letztere man auch in Schweinepökelflcisch vor dem Pökeln machen

muß . Ein ganz sicheres Mittel , durch Kochen etwaig vorhan-
» deue Trichinen zu todten , worauf für diesen speciellen Fall noch
d gar nicht aufmerksam gemacht ist , bieten die sogenannten Pa-
, piuianischcu oder Dampfkochtöpfe , die , trotzdem sie seit
, Jahren von allen größeren Eisenwaarenhandlungen geführt
»werden , noch immer eine viel zu geringe Anwendung in den
»Haushaltungen gefunden haben . In diesen Töpfen wird durch
/den entwickelten und abgesperrten Wasserdampf das Kochen und
» Garwerden bedeutend beschleunigt und die Temperatur sehr
» bald in allen Theilen des Topfinhalts eine gleichhohe, ganz ab¬

gesehen davon , daß Fleischspeisen hierbei durch gehörige Ertrac-
>tiou der Knochen einen erhöhten Ernährungswerth erhalten.
i Mau hört so vielfach von Zweiflern die Frage auswerfen : wa¬

rum , wenn Trichinen neuerdings die Ursache so vieler Erkrau-
» kuugcn geworden sein sollen, nicht schon früher von der Trichi-
» ncnkrankheit die Rede gewesen ist ? Die Antwort darauf lautet,

daß erstens und hauptsächlich vor der allgemeineren Kenntniß
, der Trichinen und des Wesens der Trichineukrankheit dieKrank-
» heitserscheinungen , in welchen sich letztere äußert , anderen Ur-
r fachen zugeschoben werden muhte ; zweitens , daß gegenwärtig
- höchstwahrscheinlich eine größere Zahl von Erkrankungen als
i früher stattgefunden , weil das Essen von rohem Fleisch und die
i leidige Schnellräucherung mittelst Holzessig , durch welche Tri-
» chineu nicht getödtct werden , allgemeiner geworden sind.

Wenn die mikroskopische Flcischschan auch ein wichtiges
» und nothwendiges Schutzmittel ist, so müßte es doch nicht Fahr-
» läsfigkeit und Zusammentreffen ungünstiger Umstände auf der

Welt geben , dürfte man ihm allein trauen ; in der Hand der
tüchtigen Hausfrau ruht auch hier , wie in so vielen anderen
Stücken , das Wohl und Wehe der Familie , und sie wird , ge¬
warnt , es überwachen , Fleischer und Wurstmacher aber werden
auch mehr Aufmerksamkeit auf ihre Prvducte verwenden und
wahrscheinlich und hoffentlich zur alten Räucherungsart zu-
zurückkehren.

irtrsi u>>-, E . Aarokleil,

Fatal!
Sulpttius Wunderlich an die Leserinnen und Leser.

Eines suchte ich in der reichhaltigen Manuscripten -Samm-
lung meines Onkels vergebens:

„Die Leidensgeschichteeines Chambregaruisten !"
Wer aber hat mehrGrund , täglich siebenmal siebcnzigmalFatal!
zu sagen, als derUuglückliche, welcher in einer „möblirten Stube
mit oder ohne Cabiuet zu wohnen " gezwungen ist. Ich kenne
diese Leiden, Fünfzehn Jahre laug habe ich unter der Tyrannis
meiner „Wirthinnen " geseufzt, und so lebhaft sind meine Erin¬
nerungen , so zahlreich meine Erfahrungen , daß ich die Heraus¬
gabe der Manuscripte nicht eher fortsetzen will, als bis die große
Lücke ausgefüllt und das Klagelied des Chambregarnisten von
mir — denn ich kann mich in dieser Beziehung als typisch be¬
trachten — geschrieben, gedruckt und veröffentlicht ist.

In dieser Absicht setzte ich mich heute nach beendigter Mahl¬

zeit an den Schreibtisch. Draußen strömte der Regen und wog¬
ten Nebel , durch mein Zimmer aber ergoß sich gelinde Wärme
und der Duft aus der Kaffeeschaale. In der vollen Behaglich¬
keit und Behäbigkeit des Mannes , der einen eigenen Hcerd be¬
sitzt, griff ich zur Feder, um die überstandeneu Fährlichkeiten des
Aftermiethers zu schildern , da „Das ist denn doch zu
fatal !" rief ich aus , nachdem ich eine halbe Stunde gehofft und
gewartet hatte , daß das Schnarchen im Nebenzimmer aufhören
würde , „Kann denn dieserMensch nicht schlafen, ohuezuschnar-
chen?" Dieser Mensch , mein sogenannter Vetter nämlich , der
sich noch immer nicht von mir trennen kann , liegt in der Stube
nebenan lang und breit aus dem Sopha und hält seinen Mit¬
tagsschlaf . Ich bin nervös — wer fünfzehn Jahre lang Cham-
bregarni wohnt , muß nervös sein — und kann nicht schreiben,
wenn ich Jemanden schnarchen höre . In ein anderes Zimmer
auswandern will ich nicht, weil ich an meinen Schreibtisch ge¬
wöhnt bin , und meinen Vetter zu wecken wag ' ich nicht, denn er
würde mich aus Rache zwingen , mit ihm Sechsundsechzig zu
spielen . So bleibt mir nichts übrig , als noch einen Federzug zu
der Versicherung zu thun , daß in der nächsten Nummer die —

lFortsehung folgt,?

Ein Schiff im Eise.

Wir Bewohner der gemäßigten Zone könnet! uns auch in
der härtesten Winterlandschaft , auf den größten Eisflächen , in
den wildesten Schncercgioneu der Gebirge keine Vorstellung von
den arktischen Theilen der Erde machen, die nach dem Nord - und
Südpole hin mehr als curopagroße Erd - und Wasserflächen in
unabsehbar weiter und unergründlich tiefer eiserner ! todter
Starrheit gefangen halten,

Südpolwärtö starren dem tollkühnen Seefahrer Hunderte
von Meilen laug steile Eisfestungen entgegen und verschließen
ihm jede Möglichkeit , irgendwo weiter einzudringen . Dagegen
sind die arktischen Regionen , die den geheimnißvollcn Nordpol
hartnäckig gegen die Wißbegier der tollkühnsten Forscher und
Entdecker schützen, durch ein unentwirrbares Labyrinth von In¬
seln und ewigen Eisgebirgen und gefährlichen , tückischen Passa¬
gen zerklüftet . Diese Passagen bieten während des Spätsom¬
mers eineMeuge verführerisch offcnerWege zwischen dem ewigen
Eise, das sich labyrinthisch mit Fels und gefrorener Erde mischt
und die erhabensten landschaftlichen Schauergcmälde bildet.

Die Engländer beschlossen vor mehreren Jahren , durch diese
Eislabyrinthe hindurch cineNordwestpassage uachJndieu u .s. w.
zu cutdecken. Der sprüchwörtlich gewordene Franklin machte
den Anfang und kam nicht wieder. Mit heroischer Kühnheit
und Ausdauer rüsteten sie hernach Jahre lang immer eine Ex¬
pedition nach der anderen aus , theils um den in ewiges Eis ge¬
fesselten Franklin und die Seinen , theils die Nordwestpassage
zu entdecken. Diese Entdeckungsreisen sind ein eigenes , groß¬
artiges Capitel der neuen Geschichte, reich an Helden und Mär¬
tyrern , reich au einer bände - und bilderreichen Litteratur , Wir
wollen sie hier nicht erzählen , sondern nur ewahnen , daß die
Zähigkeit , Ausdauer und Millionen von Pfunden kostende Auf¬
opferung der Engländer für die Auffindung Frauklin 's und
die Entdeckung der Nordwestpassage in beiden Richtungen end¬
lich erfolgreich gewesen ist. Man hat Spuren der letzten Leiden
und des Todes der Franklinschcn Helden weit unten innerhalb
der Eis - und Jnsellabyrinthc und auch eine wirkliche Nordwest¬
passage entdeckt, nur daß letztere wegen der labyriuthischcnWcge,
die jederzeit der Gefahr des Zufriereus oder furchtbaren Wande¬
rungen von EiSgebirgen ausgesetzt sind , gar keinen praktischen
Werth hat und für Handel und Wandel nicht benutzt werden
kaun . Die Vermuthung , daß noch Mannschaften Frauklin ' s
und wol gar er selbst lebend gefunden werden könnten , steht
auf sehr schwachem Grunde . Es ist noch zweifelhast , ob eine
neue Franklin - Expedition , die in England lebhast verlangt
wurde , zu Stande kommen wird.

Unter diesen Franklin - Expeditionen ist wol die von dem
Amerikaner Kaue die allerabenteuerlichstc und in ihrem Verlause
schauerlicher, als die furchtbarste Dichtung , Alle diese Helden
von Nordpolfahrern mußten entsetzliche Gefahren und Käm¬
pfe mit wandelnden und starren Eismassen , mit Kälte , Nacht,
Hunger , Krankheit , unzählige Leiden überwinden oder erlie¬
gen , Aber Kane und die Seinen traf ein härteres Loos als
diese Alle.

Schon auf den: Wege hinunter in das ewige Eis und die
sechs Monate langeNacht gab es viel zu leiden und zu überwin¬
den. Nicht bloß eine hcldeumüthige physische, sondern auch
halbgöttliche moralische Kraft gehört dazu , das Leben zu wageu
und zu leben, wo alle Bedingungen für daS Leben fehlen . Der
tragikomisch berühmt geworoeue Hahn ans Kane 'S Schiffe läßt
schon schließen, daß es nichts Leichtes sei, sich an eine sechs Mo¬
nate lange Nacht zu gewöhnen . Unser Freund Kickeriki hielt

Ein Schiff im Eist.
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es für seine Schuldigkeit, die anbrechenden Tage zu verkündi¬
gen; aber er merkte bald, daß er ein immer falscherer Prophet
werde. Je tieser nach Norden sie kamen, desto unzuverlässiger
wurden seine Berechnungen. Seine Ehre stand ans dem Spiele.
Er studirte und grübelte Tag und Nacht und suchte seine Kräh-
pcriodcn den tlmständcn anzupassen. Aber er merkte, daß er
sich mehr und mehr verrechnete. Und als es nun endlich gar
nicht mehr Tag ward , verfiel er in eine tiesc Melancholie, ver¬
lor seinen überreizten Verstand, ward dnrch und durch wahn¬
sinnig und stürzte sich endlich ins Meer.

.üane drang mit seinen massiven Helden und Fahrzeugen
tief in das Eiölabyrinth , bis sie sich eines Morgens gefesselt
fanden. Der dichte Nebel, der sie wie ein mcilendickcr Filz von
Wasser- und EiSatomcn umgab, hatte sich über Nacht in wun¬
dervollen Spitzen und Franzcn an alle Taue und Takelagen
gesetzt und sie erstarrt. Im Innern des Dampfers kochte Höl-
lenglut, um die eingefrorenen Radschaufeln loszureißen lind
das tapserc Schiss in Bewegung zu setzen. Alle Manuschastcn
hieben und hackten mit gewaltigen Artschlägen vom Deck und
von den Booten aus , die vom Innern herausarbeitenden Pscr-
dckrästc des Dampfers zu unterstützen. Die Heldenarbeit dcö
BesrcinngSkampscS aus den Ketten des Eises wurde Tage lang
fortgesetzt, Alles vergebens. Mit stiller, grausamer Sicherheit
schmiedete der arktische Winter seine Eiskcltcn immer fester umö
Schiff und hielt es gefangen— zwei surchtbare Jahre lang!

Zwei surchtbare Jahre lang fern, weit, weit von aller
Wärme menschlichen oder natürlichen Erbarmens . Wie sie mit
dieser Natur , in dieser Gefangenschaft kämpften, litten , krank
lagen, starben, die Ueberlcbcuden dem Tode trotzten, um durch
Ausflüge zwischen Eis und Gebirgsnacht vielleicht einen See¬
hund zu erlegen, wie endlich einmal eine auf dem Schisse gefan¬
gene Maus als Delicatcssc und Medicin zugleich feierlich und
unparteiisch unter sämmtliche noch lebende Mannschaften ver¬
theilt ward, wie sie ausharrten und endlich nach zwei Jahren
ein milder Wind und Strom ihre furchtbaren Fesseln sprengte,
— dies zusammen bildet ein tragisches Heldengedicht der Wirk¬
lichkeit, das wol kaum der phautasiercichste Dichter aus der
überschwenglichsten Erfindungsgabe zu Stande gebracht habenwürde.

l'^ l, H. Srta.

Das Haus der Todten.
Zwei Tage nach meinem sechzehnten Geburtstage war's , au

einem Sonnabend, kurz vor Weihnachten. Meine fünf Brüder,
alle jünger als ich, hatten den Nachmittag „frei", und wir ver¬
gnügten uns nach Tische aus dem Fischteich unseres Gutsherrn
mit Schlittschuhlaufen. Schon war der Tag im Sinken , da
überkam es mich heiß, daß ich über der lauten Lust ganz und gar
au, meiner Mutter Auftrag vergessen. „Doris, " hatte sie mir
gesagt, „ich habe vollauf zu thun , geh also Du nach dem Vor¬
werk zum Pächter Hubert und bestelle für die Feiertage einigeGänse." a a

Das Gehöft ist eine gute halbe Stunde von unserem Dorfe
entsernt; es war bitter kalt und dunkelte schon. Auch hatte ich
heillose Angst vor des Pächters riesigem Kettenhunde.

„Wer will mich nach dem Vorwerk begleiten?" fragte ich,
während ich mich niedersetzte und die Riemen dcö Schlittschuhes
zu lösen begann. „Ich hatte ganz darauf vergessen, und Mütter¬
chen sagte.ausdrücklich, die Gänse müßten heute noch bestelltwerden."

Keiner antwortete, es war den wilden Jungen zu schwer,
sich von der spiegelglattenFlüche zu trennen.

„Die Mutter würde böse, wenn ich allein ginge, " fuhr ich
nach einer Weile pathetisch fort. „Es wird ganz finster sein,bevor ich wieder nach Hause komme."

„Sei aufrichtig, Doris, " sagte Karl, ein lebhafter, kräftiger
^uugc von vierzehn Jahren , „Du fürchtest Dich vor Hubert's
Mingo. Nun , wenn es sein muß , so will ich mit Dir gehen."
Damit setzte er sich neben mich ans die Bank und band sich die
Schlittschuhe los. Während wir hierbei uocb beschäftigt waren
schlug es auf der Schloßuhr vier. „Willst Du wetten, Fritz,"
rief Karl iem oruder Fritz zu, der, bedächtig große Bogen auf
dem Eise ziehend, uns zusah, „willst Du wetten, daß wir um
drei viertel auf fünf wieder zurück sind?"
, , "" t Dir nicht mehr," sagte Fritz trocken undschwang sich hinweg.

„Fertig, Doris ?" — „Jg ." — „So komm!"
Dank meinen Brüdern, laufe ich mit jedem Jungen um die

Wette Ich ergriff daher lustig Karl 's Hand , und fort ging's,
über CtockuudStcin , durchdieSchnccfelderhintcrdemSchlosse
ans dem engen >ftcckcnpfad, der nach dem Vorwerk führt Erst
aus dem letzten Felde, das das Gehöft umgibt, hielten wir im
Laufe ein und traten langsam in den Hofraum.

^aurig kö hier ist,Karl, " sagte ich mit einem
Blick aus das altersgraue Gebäude, das in der Dämmerung
doppelt duster von dem weißen Grunde sich abhob. „Ich möchte
nicht Frau Hubert sein, die mit der Magd mutterseelenallein
bleibt, wenn ihr Mann wie heute nach dem Markte fährt "

„Bah , würdest Du Dich fürchten, Doris ?"
Ich hielt es für besser, nicht zu antworten,

r viereckiger Platz, der zwei Zugänge
hatte. Zu dem einen gelaugte man von unscremDorseher, zum
anderen, der scucm gerade gegenüberlag, sührte ein Fabrwcg,
welcher hinwieder, ungefähr drei Meilen von der Kreisstadt G
in die Heerstraße mündete. Im Hofe links lag Stall und Schup-
HLU, irchtö, auf drr ?l.ordseitL, da6 Ä)ohugebäudo. H) ie Bord r̂-
thüre , die sich inmitten der Frontseite des Hauses zwiscbcu zwei
Fcnstcrpaarcn befand, war immer verschlossen. Die Hiutcrlhürc
aber, die aus dem Hof durch eine Art Borbau iiftdaö Haus
führte, stand an scuem Sonnabend halb offen.

Mingo empfing uns nicht wie gewöhnlich mit wüthendem
Gebell, einige Hühner gackerten ans dem Hofe und im Stalle
rasselte die Kuh mit der Kette, sonst regte sich kein Laut. Ich
wußte nicht, daß ich eine besondere Angst empsunden, aber als
svsr den alten lllmen vorüber zu der halboffenen Thüre
schritten, überkam mich eine gewisse Beklommenheit, wie ick,
vermutlich in Folge der außergewöhnlichen Stille . Das Gebell
deö gclurchteten Hundes würde mir jetzt ein erwünschtes Will¬
kommen gewesen sein.

^ ? N̂ firugtcu wir zur Thüre und klopften an. Unwillkür¬
lich rechte ich mich nach der großen Hundehütte um , die der
^oswand des Hauses gerade gegenüberlag, und sah, daß sieleer war. ^ v ,

„Wo kann Mingo sein?" sagte ich, „ich dachte, daß sie ihn
nie von der Kette ließen.' Dailut tliat ich einige Schritte vor¬
wärts und bemerkte nun , daß dcö Thieres Halsband und Kclte
neben der Hütte lagen. Ich stand verwundert einen Augenblick

lang still, während Karl ungeduldig darüber , daß Niemand er¬
schien, zum zweiten Male an die Thüre pochte. Plötzlich fessel¬
ten einige Flecken auf dem Steinpflaster vor der Hundehütte
meine Ausmcrksamkeit, und als ich mich bückte, sie genauer zu
betrachten, entdeckte ich, daß es Blntspnrcu waren.

Ich fuhr mit jähem Schrecken empor und rief Karl an meine
Seite . Wir Beide fanden dann , daß eine blutige Fährte zu der
Thüre sührte.

„Was kann das sein, Karl ?" flüsterte ich.
„Weiß ich'ö?" erwiderte er nachdenklich, „soviel steht fest,

der arme Mingo hat bluten müssen. ES ist dumm, daß Frau
Hubert sich nicht sehen läßt. Ich werde auf Kundschaft ausge¬
hen; warte hier, bis ich wiederkomme," und er stieß die Thüre
weiter aus.

„Nein, laß uns zusammengehen," sagte ich hastig. „Ich
sürchtc mich, wenn ich Blut sehe."

„Gut denn—aber mache kein Geräusch!" Wir traten durch
den Vorbau ins Haus.

Uns zur Linken war die Küchcuthürc. Sie war zu und ich
bemerkte, daß Karl ein wenig zögerte, bevor er sie ausmachte.
Dann öffnete er sie und wir sahen in die hellerleuchtcte Küche.

Auf deni Herd brannte ein großes Feuer; einige Töpfe wa¬
ren zugesetzt, seitwärts ans dem Tische aber waren für dieAbend-
mahlzcit drei Gedecke aufgelegt. Jedes Ding in der Küche war
blank und au seinem Orte. Offenbar hatte die Pächtcrssran
Alles für den Abend zurccht gemacht und war dann auf ihre
Stube gegangen, um sich-selbst zu reinigen.

Ich hatte Zeit , über Karl 's Schulter lugend, all dieses zu
bemerken, bevor er heftig zusammenfuhr und dann mit einem
leisen AuSruf zu einem Klcibcrbündcleilte, das auf der entfern¬
teren dunkleren Seite der Küche auf den Steinfließcn lag. Ein
Klciderbüudel, so sah es aus , neben welchem Mingo in einer
seltsamen Stellung schlafend lag.

Nie werde ich das Entsetzen der nächsten Minute vergessen.
Ueber den Haufen geworfen, offenbar noch in der Lage, wie sie
hingestürzt war , lag das brave Weib des Pächters, Frau Hu¬
bert, mit einer großen Halswunde , und der Hund ihr zur
Seite , beide stumm, regungslos , todt.

Einen Augenblick lang stand ich vor Schreck erstarrt, dann
sank ich mit einem leisen Schrei zu Boden und schlug die Händeüber die Augen, um nicht das Gräßliche zu sehen.

„Still !" flüsterte Karl , indem er mich fest bei der Hand
faßte und mich aufzurichten versuchte. „Still ! keinen Laut ! Wer
das that , kann nicht weit sein. Du mußt nach Hause laufen,
Doris ; laufen so schnell Du kannst. Komm!"

Er zog mich zur Thüre ; aber mir wurde übel, ich taumelte
und brach abermals in die Knie. Ich fühlte es, ich konnte nicht
einen Schritt weiter thun.

„Es geht uicht, Karl, " sagte ich, „ich kann nicht stehen. Laß
mich und entfliehe ohne mich."

„Unsinn! Versuch's noch einmal!"
Ich versuchte es, aber vergeblich; meine Beine versagtenmir den Dienst und die kostbare Zeit verstrich.
„Närrin, " sagte Karl mit leidenschaftlicher Bitterkeit. Frei¬

lich, wie konnte ein vierzehnjährigerKnabe die Schwäche eines
Mädchens begreifen! „So muß ich Dich verlassen," sprach er,
„und Hilft holen, Du mußt Dich bis dahin verbergen."

„Ja , ja , geh!" sagte ich. „Ich werde mich irgendwo ver¬
bergen."

„Dort , in der Hundehütte," sagte er, nachdem er sich um¬
gesehen.

Er stieß mich rasch in die große Hütte des armen Mingo
und verschwand. Ich war allein in der zunehmendenFinster¬
niß , allein auf dem einsamen Gehöft mit der Gemordeten und
ohne Zweisel mit dem Mörder.

Ich begann, das Gefühl der Ohnmacht, das Karl nicht be¬
greifen konnte, zu bekämpfen, indem ich mich in den Arm kniff
und mit Nadeln ins Fleisch stach. Nachdem ich auf diese Weise
ein Weilchen laug mich gemartert hatte, fühlte ich mich wohler
und wieder fähig zu denken. „Ich will mciueSchuhcausziehen,"
war mein erster Gedanke, „denn imFall ich dasVerstcck verlassen
muß, machen sie zu viel Geräusch."

Ich erhob mich ein wenig aus meiner gekrümmten Stel¬
lung, schnürte mir die Schuhe auf und zog sie aus . Kaum war
dies geschehen, hörte ich Stimmen , und ein Zittern , ein Gesühl
der Ohnmacht befiel mich aus's Neue, so daß ich wiederum die
Nadeln anwendete. Eine Minute später traten drei Männer
ans der Thüre. Sie sprachen miteinander und ich konnte jedes
Wort verstehen.

„Es ist spät, denk' ich," sagte derEine. „Wenn er nichtbald
kommt, müssen wir fort. Die Magd kaun nicht lange mehr aus¬
bleiben, denn ich hörte deutlich die Frau sagen, daß sie sich spu¬
ten solle."

„Bah, " sagte eiuAnderer, „wir können ihr schon den Mund
stopfen."

„Es ist so viel Blut uicht werth, " sagte der Dritte . „Wir
haben nur dreißig Thaler gesunden, und mehr hat auch der
Pächter uicht bei sich."

„Er mühte jetzt kommen," sagte der Erste ängstlich, wäh¬
rend er zwei Schritte näher zur Hundehütte trat . „Holla! Was
ist das?"

Es gab mir einen Stich ins Herz. Kam schon Hilfe? Nein.Die drei Männer standen jetzt dicht bei der Hundehütte, und
während der kurzenPause, die jencmAusruf folgte, fiel mir ein,
daß ich meinen Muss verloren hatte. Ich preßte krampfhaft die
Hand aus's Herz, denn ich glaubte, sie müßten es hören, so
laut schlug es. Dann hob ich wie gebannt den Kopf von den
Knien — ich kauerte in der äußersten Ecke der geräumigen Hütte
— und sah ein bärtiges , wild blickendes Gesicht zur Oeffuung
meines Versteckes sich niederbeugen. Aber es verschwand wieder.

„Ich dachte, daß sich Jemand versteckt hätte," hörte ich sa¬
gen. „Die Pächterin trägt keinen solchen Muss. Was kann dasbedeuten?"

Es war offenbar, er hatte mich, Dank der Finsterniß und
Kleiner dunklen Kleidung, nicht cutdeckt. Ich athmete wieder
freier; wenn nicht Außergewöhnliches geschah, war ich gerettet.

„Hier war Jemand/ ' sagte eine zornige Stimme . „Das
kommt Alles aus Deine Rechnung, Hans ! Warum bliebst Du
nicht vor der Thüre , wie ich Dir 's sagte?"

„Wir müssen einen Entschluß fassen," sagte der Dritte , der
Acngstlichc, „oder man kommt uns über den Hals ."

Die dreiMänncr gingen dann wieder insHaus zurück und
ich hörte sie mit gedämpfter Stimme sprechen; zuweilen wurden
sie lauter , offenbar waren sie im Zwiespalt. Gleich darauf tra¬
ten sie wieder ins Freie, um — so viel ich hören konnte—- im
Stall und Schuppen nach der Eigenthümcrin dcö Muffs zu
suchen.

„Niemand!" tönte dann eine Stimme. „Wenn Jemand
da war , so ist er wieder fort. Geh ans Thor , Matthies , und
sich, ob Jemand von dorther kommt."

Nach kurzer Weile kam Matthies wieder zu den andern Bei--
den zurück, welche indessen, unter sich flüsternd, hinter derHundc-?-
Hütte gestanden hatten. „Nein," sagteJener, „Niemand kommt.'
Und das Herz sank mir bei dem Gedanken, wie lange ich noch?
ans Hilft warten müßte.

„Der altcJunge kommt spät," sagte wieder Einer nach zwei,?
drei Minuten . „Aber wir wollen diesmal besser auf der Hin"
sein. Paßt aus, Ihr Zwei, daß er Euch nicht sieht, bevor er^
vom Wagen herunter ist." ^

Sie gingen dem Hause entlang bis zu dem Thor , durch?
welches PächtcrHubcr kommen mußte, und ich in der Meinung, ,
sie hätten sich bereits versteckt, streckte vorsichtig meinen Kopf am?
der Hütte und spähte. ?

Ja , ich konnte das Haus erreichen, ohne gesehen zu werden.A
Gelang es mir dann , in eine der oberen Stuben zu kommen,xf
deren Fenster nach den Feldern und dem Weg zur Stadt gingen,/,
so vermochte ich den Pächter vor der drohenden Gefahr zu war- /neu. Ich mußte ihn warnen , es war zu schrecklich, daß ein?
zweiter Mord geschehen sollte.

Ich war aus der Hundehütte und schon in der Küche, bc-.ss
vor ich daran dachte, daß ich, um nach oben zu gelangen, dicht,'s
an der Ermordeten vorbeimußte. Als der Schein des Feuere.,
aus mich siel, erinnerte ich mich daran mit Schaudern. Aber,-
seltsam! die schwarze Blutlache und der todte Hund lagen uochönda, der Leichnam der Frau jedoch war verschwunden.

Was hatten sie damit gemacht? Trotz der drängenden Ge- .-
fahr blieb ich eine Minute lang regungslos stehen und zögerte. !z
Wenn sie die Leiche hinaufgebracht hältcn ! Ich hatte niemals fs
vorher den Tod gesehen, und der Gedanke, die Leiche mit dem/,
gespenstischen fürchterlichen Blick und der großen blutigen-
Wunde schauen zu müssen, war mir in diesem Augenblicke?
schrecklicher noch, denn der au die Rückkehr der Mörder?

Während ich so zaudernd stand, fiel ein Schatten durch?
das erste Fenster und, mit einem jähen Ausblick, sah ich zu mei-
nein Schrecken die drei Männer bereits am zweiten Fenster vor- ^übergehen. /

Zum Ucbcrlegcn war keine Zeit. Im nächsten Momentmußten sie in der Küche sei». Rasch riß ich die Thüre aus,
hastete die Treppe empor und huschte in die erste beste Stnbc,
deren Thüre ich iustinctiv hinter mir zumachte. Dann warf ich„
einen wilden Blick nach einem Versteck um mich. hEs war ein breites und tiefes Gemach, das aber nicht bc- «
wohnt wurde und völlig nackt und leer stand. Nichts war da 1
ritt , als einige Acpfcl ans dem Boden und eiuHauseu Getreide-
säckc in einer Ecke. Wie sollte ich mich verbergen? ^

Da — da klangen schon die Fußtritte auf der Treppe, sic.' h
kamen näher und näher. In der äußersten Verzweiflung flück „
tcte ich mich in die Ecke, wo die Säcke lagen , kauerte mich hin-
tcr den letzteren nieder, einen davon in demselben Augenblicke',,
über mich werfend, da die Thüresich Lfsuetc. Sie gingen sc- y
gleich ans Fenster. h

„Von hier aus müssen wir ihn kommen sehen," sagte der >
Eine. z

„Dort kommt er schon," rief hastig der Andere; und sie vcr- „
ließen das Zimmer wieder. Ich war gerettet, aber was konnte^
ich zur Rettung des Pächters thun ? Karl mußte nun bald mit z
Hilfe kommen, aber wird es uicht dennoch zu spät? Du selbst
mußt es versuchen, ihn zu retten, durchzuckte cS mich wie ein
Blitz. Ich sprang empor und eilte an das Fenster. Jeder Ge-
danke au mich selbst, au dicGefahr, in die ich mich stürzte, ward
jetzt von dem einen fieberhaften Wunsche zurückgedrängt, das K
Leben des alten Mannes zu retten. Eine Art Wahnsinn raubte h
mir für die nächsten Minuten jede Uebcrlegnug und lieh mir
dasür Feuer und Kraft zu Unglaublichem.

Acht Fuß tief unter mir erstreckte sich der Garten , kahl jetzig
und mit Schnee bedeckt. Den Garten grenzte eine vier Fuß hohe^Mauer ein , dahinter dehnten sich, soweit das Auge reichte, die a
verschneiten Felder und von dorther ans der Fahrstraße kam ,,
Hubert'S Wägelchen gefahren. U

Ich riß das Fenster ans , laut genug, daß es die Männer j
hören konnten, schwang mich auf das Fenstersims und sprang, g
die Augen eindrückend, hinab. Ich kam ziemlich glücklich zu ^Boden; zwar schmerzten mich die unbeschuhten Füße von dem .s
hohen Sprung entsetzlich, aber ich säumte keinen Augenblick, s
sondern rannte durch den Garten , wobei ich zwei- , dreimal
strauchelte, raunte bis. zur Mauer , die ich im Sturme dann x
überkletterte. Der Pächter war gerade daran , das Gitterthor, x
das jenseits eines untiefen Baches den Eingang von den Fel- z
dern in den Garten bildet, auszuschließen. Ich versuchte sofort, ^
ihm zuzurusen. Aber ich war nicht im Stande , ein Wort her- ff
vorzubringen, und so denn lief ich durch den Schnee und den^h
eisigen Bach, obwol die Brücke nur wenige Schritte von mir z
entfernt war , und als ich au Hubert's Seite war , konnte ich.s
nur noch meine Arme ausstrecken und „Mörder !" schreien, denn ^
in demselben Moment knallte ein Schuß und ich fiel mit dem H
Gesicht nach vorne . . . - r

Die Kugel hatte mir nur den Arm gestreift, aber ich lag p
mehrere Wockcn lang krank, mehr in Folge der Aufregung, als
der Wunde. Nachträglich erzählte mau mir , daß gerade wäh¬
rend ich den Pächter warnte , Karl mit einem Trupp Landlcnte
von der anderen Seite her in das Gehöft drang und die Mörder
gefangen nahm. Der Eine aber, der hinter einem Baum, näher
dem anderen Eingang stand, hatte doch noch Zeit gehabt, mich
zu sehen und mir eine Kugel nachzusenden. Die arme FrauHubert war todt. Die Mörder hatten sie hinter dem Herd ver- s
steckt, wo ich sie bei meinem zweiten Eintritt in die Küche nicht r
sehen konnte. Der vereinsamte Witwer wanderte bald daraus e
anderwärts , und das Gehöft steht jetzt einsamer als je, denn s
Niemand will darin wohnen. fmvif d

Mummenschanz. ^
Wol möchte ich wissen, wer zuerst in sich die Anlage zum t

Humor entdeckt, wer zum erstenmal gelacht und was das erste i
Gelächter bewirkt hat. Höchst wahrscheinlich ist es, daß unsere
Stammälteru weinten, ob sie aber jemals lachten? ! — So ' i
fragwürdig diese Frage, so schwierig, ja unmöglich scheint mir i
ihre Beantwortung. Gehen wir daher ohne weiteres zu der I
Thatsache über, daß daö Urbild des Harleguin im alten Hellas l
zu suchen ist, und daß er lauge vor der christlichen Zeitrechnung t
derselbe phantastische Geselle war, wie heutzutage. Ein Schau- «
spicler, der zuweilen in ein Ziegcnfell, zuweilen in ein bunt- j
gefärbtes Tigerfell gekleidet war, ein hölzernes Schwert, einen i
großen weißen Hut und einebrauucMaSkctrug und ein Satyr j
genannt wurde, dieser edle Mime war der Stammvater all der i
Harlequins , welche seit zwei Jahrtausenden bis heutzutage ihrcii >
Spaß getrieben. -

Unglücklicher Weise— wir wollen auch dies der Zerstörung '



^Nr. 12. 23 . März Ü866. XII . Jahrgangs

perAlerandrinischen Bibliothek auf Rechnung setzen— unglück¬
licher Weise hat ihre Geschichte eine große Lücke, und wir wissen
von ihnen soviel wie nichts bis zum 15. Jahrhundert , wo in
den italienischen Tragödien eine phantastische Person in schecki¬
gem Gewände erscheint, die Punchello hieß und die Aufgabe
hatte, den Wortpraß und das großartige Gebaren der Heroen
'ii parodiren, sich, mit Bockssprüngen und lantcm Gelächter, so-
'xsagen an die ehernen Speichen der Tragödie zu hängen. Die
alten Römer scheinen keinen Harleqnin gekannt zu haben, ob-
wel pantomimische Darstellungen in den Tagen des Augustns
und Nero sehr beliebt gewesen. So versuchten während des Er¬
steren Regierung die berühmten Pantomimen Pyladcs und
.KwlaS eines Tages den Charakter des Agamemnon durch bloßes
Geberdenspiel darzustellen. Um Agamemnon als einen großen
Mann zu kennzeichnen, stellte sichHylas auf die Zehen. „Nein,"
sagte Pylades, „das ist hoch, aber nicht groß." Und er selber
>vars sich in die Stellung eines Sinnenden . Die Schauspieler
in diesen Pantomimen (b'abnl -ro AnUlauas nach dem Ort
sTtillaj , wo sie zuerst eingeführt wurden, benannt) trugen
Masken und Stiesel mit hohen Absätzen von Messing oder Erz,
welche beim Tanze rasselten. Einige von ihnen (UunambnU)
waren Künstler ans dem straffen Seil ä I-r Blondin und ans
dem Trapez (pstanrnm ) ä In Leotard. Aber, wie gesagt, diese
Pantomimen stehen sowol mit dem Griechischen Urbild, wie
mit dem Harleqnin Italiens in durchaus keiner Verwandt¬
schaft. Aber alle übrigen Clowns , Pantalons , Colombincn,
Scaramouchcs, Hanswurste :c. ml lntiriitum, sind nichts als
Varietäten derselben Species. Harleqnin war ihrer aller Vater.
Ueber den Ursprung des Namens sind die Meinungen ver¬
schieden. Die französischen Geschichtsschrciber des 15. Jahr¬
hunderts sagen, daß der Name von einem Protege des ersten
Präsidenten des Parlaments herstamme. Der Letztere hieß Achille
dc Harlay und Jener wurde in Folge dessen Harlcqnina, der
Protege des Harlay genant. Aber Arlcchino wurde lange vor¬
her schon die öben deschricbcnePerson in den italienischen Schau¬
spielen genannt. Nach dcrAnslegnng der Italiener ist das Wort
von „imrle" abgeleitet, dem Namen eines Flußvogels, der ein
scheckiges Gefieder und unregelmäßigen, seltsamen Flug hatte.

Die Satire Pnnchello's richtete sich Anfangs gegen Perso¬
nen und Gegenstände ohne Unterschied; aber im Laufe der Zeit
bildete sich der Spaß zu kölnischen Typen ans , zu welchen die
Bewohner der verschiedenen Provinzen Italiens ihre Züge her¬
gaben. Die Venezianer, die Neapolitaner, die Bolognesen und
das Volk von Bergamo, sie Alle unterschieden sich von einander
durch bestimmte charakteristischeEigcnheiten, und nmdie letzteren
durchzuziehen, erfand man die Charaktere der JtalienischenKo-
mödic. Sie waren folgende: Pantalonc , ein Venezianischer
Kaufmann; Dottorö, ein Arzt ans Bologna ; Spaviento , ein
neapolitanischer Prahlhans ; Pnllicenclla, ein Spaßvogel von
Apnlien; Giangnrgoto und Corviello, zwei Clowns aus Ca-
labrien; Gelosommo, ein römischer Stutzer ; Bellano, ein mai-
ländischer Dnmmkops, und Arlecchino, ein tölpelhafter Diener
aus Bergamo. Die hervorragendste und thätigste Person dar¬
unter war Arlecchino, und im Laufe der Zeit wurden all die an¬
deren die Zielscheibe seiner Späße . Es war ein Gemisch von
Dummheit und Witz, Einfalt und Einfältigkeit, Tölpelhaftig¬
keit und Grazie. Seine Rolle war die eines treuen Dieners, der
immerhnngrig, immer verliebt und immer in Schwierigkeiten ist,
theils ans seines Herren, theils auf seine eigene Rechnung; leicht
verzweifelnd nni) leicht getröstet wie ein Kind und in seinem
Kummer eben so komisch,'wie in seiner Fröhlichkeit. In Frank¬
reich aber wurde dieser Charakter völlig umgewandelt. Er ward
witzig, verschmitzt, ein Wortspielcr und Stück Philosoph; und
ebenso wie seinCharakter, wandelte sich auch sein Costnm. Diese
Aenderungen wurden von Joseph Dominiqne Biancolclli ein¬
geführt, dem Vater der Familie von Harleqnins , welche in
Frankreich zu blühen begann. Dominiqne kam 1560 nach Paris,
.und zwar ans Einladung des Cardinalö Mazarin . Eines Ta¬
ges soll dieser Dominiqne, der zuweilen an großer Schwermuth
litt, Dermonlin, einen berühmten Arzt, um ein Mittel gegen
seine Verstimmung gcsragt haben. Derselbe ricth ihm, Domini¬
qne zu sehen, der Jedermann zum Lachen brächte. „Du lieber
Himmel," versetzte der Schauspieler, „ich bin Dominiqne, und
mithin kann ich mich selbst als einen verlorenen Mann betrachten."

Der Charakter des Harleqnin erlitt eben so viele Verände¬
rungen in seinem Typus , wie in seiner Orthographie. Es gab
eine Masse Varietäten von ihm; die bemerkenswerthesten sind
Trivelin und Trnffaldin . In der Pantomime unserer Tage ha¬
ben sich nur noch Pantalon und Colombine, Harleqnin und
Picrrot (der italienische Bertoldo, Pagliaccio, Coviellow.) er¬
halten. Der bramarbasirende Kapitän , der verschrobene alte
Doctor , der rothnasige Apotheker und Colombine'ö Dienerin
sind verschwunden; Charaktere, welche wieder unzählige Spiel¬
arten hatten. Die italienischen Actenrc übrigens genossen in
Frankreich große Gunst ; viele von ihnen wurden bei Hofe und
von den Großwürdcnträgern der Kirche empfangen, und sie
durften sich mehr Freiheiten als ein Gesandter erlauben.

U«ssi H.

Ans dem Stilllebe» der Thiere.
Instinkt ist nichts Anderes als angeborenes Wissen; eine

Kraft , die sich niemals täuscht, niemals verändert , niemals
vermindert, aber auch die Möglichkeit der Vervollkommnung
ausschließt. Durchaus verschieden von der freien Intelligenz der
Menschen, ist der Instinkt vielmehr ein Theil des Organismus,
der sich in immer gleicher Weise von Generation ans Generation
überträgt.

In den mannichfachsten und überraschendsten Formen be¬
thätigt sich der Instinkt . Wir beobachteten einmal einen zotti¬
gen Hund , der zwischen zwei kleinen Mädchen ans dem Fußbo¬
den lag und von ihnen in jeder Weise zum Spielen aufgemun¬
tert wurde. Das eine der Kinder glaubte, dem zottigen Kame¬
raden daS größte Vergnügen zu bereiten, indem es ihm seinen
Hanswurst als Reiter ans den Rücken setzte; das andere suchte

'ihn durch einen Löffel voll Johannisbeeren , die es ihm zu wie¬
derholten Malen darbot, anzulocken. Das würdige Thier jedoch
verhielt sich vollkommen gleichgültig gegen diese Zuvorkommen¬
heiten; es blieb unbeweglich liegen und kümmerte sich weder um
den Hanswurst, noch um die Johannisbeeren . Da erschien mit
Gewehr und Jagdtasche sein Herr ; sofort eilte ihm der mnthige
Jagdhund entgegen, wedelte, sprang vor Freude in die Höhe
und schlug in razchem Trabe den Weg nach dem Felde ein. Zu
jagen, Hasen und Rebhühner zu fassen, das war sein Fach, sein
Berns. Wäre dieses Thier statt eines Jagdhundes ein Wächter-
Hund gewesen, so würde ihn der Anblick des Gewehrs und der
Jagdtasche gleichgültig gelassen, dieAnnähcrnng eines Fremden
aber zu lantcm Bellen veranlaßt haben.

Der Dazar.
Ein anderes Mal beobachteten wir in einem Zimmer einen

Knaben, der durch die Spalten eines geschlossenen Fensterladens
blickte. Ans der anderen Seite der Straße saß aus der Schwelle
eines Ladens eine Katze. Obgleich sie die Augen fcstgcschlossen
hielt, schlief sie nicht, denn sie spitzte die Ohren nach allen Rich¬
tungen hin. Es war ungewöhnlich viel Lärm in der Straße.
Zwischen dem Wagengcrasjcl und dem Plaudern und Rufen der
Vorühergehenden erdröhnten die Hammerschläge einer benach¬
barten Schmiede und das Geräusch ans den angrenzenden Werk¬
stätten. Im Scherz ahmte der Knabe mit seinen Lippen den lei¬
sen Schrei einer Maus nach. Sofort wandte die Katze beide
Ohren dein Fenster zu und hestete starr ihre glühenden Augen
darauf. Der Knabe wiederholte mehrmals den Versuch, und je¬
desmal spitzte die Katze die Ohren und firirte das Fenster, hin¬
ter dem der Knabe stand. Dieses Thier also, welches dem betäu¬
bendsten Lärm in seiner Nähe nicht die geringsteIlnsmerksamkeit
schenkte, erfaßte unmittelbar mit seinen Sinnen den schwachen,
kaum hörbaren Schrei einer Maus.

Man beobachte eine Spinne , welche zwischen Zweigen ihr
Netz gewoben hat und sich in einer Ecke ihres Gewebes versteckt
hält. Der Wind mag wehen und rauschen und die Zweige und
Blätter , ans denen sie ihr Netz ausgebreitet hat , .ans das Hef¬
tigste erschüttern, sie rührt sich nicht von der Steile , sie merkt es
nicht einmal. Aber setzt man mit der Spitze eines Grashalmes
einen der Fäden ihres Gewebes in Bewegung, etwa so wie
eure Fliege, die sich im Netze fängt, sie veranlassen würde: so hat
die Spinne im Augenblick die Bedeutung dieser leisen Erschüt¬
terung verstanden und schießt wie der Blitz heran , die gehoffte
Beute in Empfang zu nehmen, kkcberhanpt muß man die be¬
wunderungswürdigsten Beispiele von Instinkt unter den In¬
sekten suchen.

Die Unmittelbarkeitdieser Instinkte ist offenbar, denn alle
Insekten sind nachgeborcne Kinder, keines hat seine Aeltern ge¬
kannt, keines wird seine Nachkommen kennen; von einer Erzie¬
hung kann also bei ihnen nicht die Rede sein. Die Natur ist
ihre einzige Lehrmeisterin und wie viel bewunderungswürdige
Künste bringt sie ihnen bei! Wer kennt nicht die Sitten und die
Industrie der Ameisen, der geselligen Bienen, der Wespen und
der Drohnen? Was für Banmeister, was für unermüdliche Ar¬
beiter, Krieger und sogar Staatsbürger sind diese Insekten! Sie
haben eine Regierung, eine Konstitution und sociale Einrich¬
tungen. Es gibt unter den Ameisen Herrscher- und Hirtenvöl¬
ker, welche Vieh und Sklaven besitzen. Ihr Vieh sind die Blatt¬
läuse — Linus nennt sie ihre Milchkühe— und ihre Sklaven
sind— seltsame Thatsache— andere, durch eine schwärzere Farbe,
von ihren Gebietern unterschiedene Ameisen— Neger-Ameisen.

Eine Ausnahme von dem oben ausgesprochenen Gesetz bil¬
den die Ameisen und die Bienen, an deren Verrichtungen die
Intelligenz einen augenscheinlichen Antheil hat ; denn diese In¬
sekten wissen ihre Thätigkeit den Umständen anzupassen; sie sin¬
nen auf Mittel und ergreifen geeignete Maßregeln , um unvor¬
hergesehene Schwierigkeiten und Gefahren zu überwinden. Sie
haben Zeichen, eine Sprache, um sich zu verständigen und sich
gegenseitig von dem, was das Gemeinwohl erfordert, in Kennt¬
niß zu setzen.

Huber ans Genf hat folgenden Fall beobachtet:
Ein großer Schmetterling, Todtenkopf genannt, hatte eines

Abends einen Bienenstock verheert. Mit.Anbruch des folgenden
Tages begannen die Bienen , den Eingang zu ihrem Stocke zu
vermauern, in dem sie jedoch eine Oeffnnng ließen, welche groß
genug war , eine einzelne Biene durchschlüpfen zu. lassen, aber
viel zu klein, um dem starken Körper und den breiten Flügeln
des Schmetterlings den Eingang zu gestatten. Als die Zeit der
Schmetterlinge vorüber war, rissen die Bienen ihre Mauern nie¬
der. Im solgcndcn Jahre ließen sich keine Schmetterlinge blicken,
und die Bienen errichteten auch keine Festungswerke; als aber
später der Feind dennoch unerwartet erschien, warfen sie eilfertig
dieselben nnübcrsteiglichcn Schntzwälle auf, denen sie im vergan¬
genen Jahre die Erhaltung ihres Bienenstockes verdankt hatten.

Ein Natnrsorscher, welcher in einem Winter , wo es an Ho¬
nig mangelte, seine Bienen durch Zuckerwasser zu ernähren
dachte, wollte sich zu gleicher Zeit überzeugen, ob in der That
diese Insekten , wie verschiedene Gelehrte behauptet hatten, die
Fähigkeit besäßen, ihre Gedanken einander mitzutheilen. Zu
diesem Zwecke stellte er eine Untertasse mit feuchtem Zucker in
eine Vertiefung, ergriff dann eine Biene, die vereinzelt im Gar¬
ten herumflog, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß keine
andere Biene in der Nähe war , setzte er dieselbe ans den Rand
der Untertasse. Sie erquickte sich an der Süßigkeit , flog dann
einige Male in der Vertiefung hin und her und hielt sich darauf
eine'Weile in der nächsten Umgebung des Versteckes auf. Nach¬
dem sie dergestalt das Terrain hinreichend recognoScirthatte,
kehrte sie schnurstracks in ihren Bienenkorb zurück; aber schon
nach wenigen Minuten kam sie mit zwei oder drei anderen Bie¬
nen herausgeflogen und führte dieselben unmittelbar an die Un¬
tertasse, wo die neuen Ankömmlinge sich's schmecken ließen. Noch
vor dem Abend waren sämmtliche Bewohner des Bienenstockes
von dem Versteck des Zuckers in Kenntniß gesetzt, dem sie so
lange zusprachen, bis er ausgezehrt war.

Wir haben schon gesagt, daß das Insekt weder Vorfahren
noch Nachkommen kennt, indem das Weibchen unmittelbar nach
der Legnng der Eier stirbt. Die Art , wie eS für die Bedürfnisse
der jungen Larven imVoraus Sorge trägt , ist geeignet, diestan-
nenSwcrthenHilfsquellen seines Instinktes im hellsten Lichte
erscheinen zu lassen.

M. Milne -Edwards führt das Beispiel einer isolirt le¬
benden Biencngattnng an, deren Namen uns entfallen ist. Die
Larven dieser Bienen sind daraus angewiesen, sich von lebendi¬
gem Fleisch zu nähren ; sie weiß es, oder vielmehr die Natur
weiß es für sie, und die Biene verfährt , als ob sie es wüßte.
Was geschieht? Wenn die Zeit des Eierlegens gekommen ist,
bohrt sie Biene ein tieses, cylinderförmigesLoch in die Erde,
und damit der Regen nicht in das Innere dringe , überbaut sie
die Oeffnnng mit cinerArt kolbenförmig gestalteten Rauchsangs.
Diesem bescheidenen und verborgenen Asyl vertraut sie ihre Eier
an. Aber wenn die Kleine» aus den Eiern kriechen, verlangen
sie nach Speise, und die Mutter wird nicht mehr da sein, um
ihnen dieselbe zu reichen; es muß also vor ihrer Geburt sür ihre
Ernährung gesorgt werden. Die Biene begibt sich ans die Rau¬
penjagd und schleppt ihre Beute in die Höhle. Wenn sie nun
die erjagten Raupen tödtetc, so würden die neugeborenen Klei¬
nen die Leichname derselben zersetzt, verfault und ungenießbar
finden, ließe sie ibncn aber Leben und Bewegung, so würden die
Gefangenen unsehlbar davonlaufen. Glücklicherweise sür die
künftigen Larven — und unglücklicherweise für die Raupen —
destillirt die Biene, von der wir sprechen, mit ihrem Stachel ei»
Gift, welches dcm-Curaregist ähnlich ist—eine Flüssigkeit, welche
nicht tödtct, sondern nur lähmt. Dieses Gift impft sie ihren
Gefangenen ein und sie fallen regungslos nieder. Die vorsorg¬
liche Mutter schafft nun diese Raupen , indem sie sie übereinan-
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derrollt, in das Loch und legt zwischen die Füße einer jeden
Raupe ein Ei. Darauf stirbt sie ruhig ; sie hat ihren Kindern
Ammen hinterlassen, Ammen indessen, welche dieselben mit gu¬
tem Appetit lebendig verzehren werden. Mag man dieses sinn¬
reiche Verfahren gransam nennen, die Gesetze der Natur gebie¬
ten es. Alle lebendigen Wesen vernichten sich gegenseitig) und
der Tod der Einen ist die nothwendige Bedingung für daö Leben
der Anderen. „Ein hartes Gesetz, aber ein Gesetz!"

sl4wi H. D.

Aufsagen? Ausziehen?
Der Umzug ist eine von den hänslichen Plagen , die man

eigentlich nur in großen und größeren Städten recht kennt und
versteht. Was weiß unsere Leserin, in deren Leben vielleicht
nur ein Wohnungswechsel stattgefunden— als sie nämlich aus
dem alten Steinhans der Aeltern in das nicht minder ehrwür¬
dige Haus des Gatten übersiedelte— was weiß diese von Aus¬
sagen und Ausziehen? Aber unsere großstädtischen Leser und
Le>erinnen, die werden es wissen! Viele von ihnen, die zu Neu¬
jahr nicht „aufgesagt" haben, werden es wahrscheinlich zu Jo-
hanniS oder Michaelis thun wollen, denn die Wohnung wird
entweder um ihrer selbst oder um der Nachbarn links, rechts,
unten oder oben, oder um des „Wirths " , oder um der Straße,
des Kellers, des Waschhauses oder um verschiedener oder aller
dieser und anderer Ursachen willen immer unerträglicher. Her¬
ren und Damen oder ganz complete Ehepaare, die bereits aus¬
gesagt haben, gehen aus die Jagd nach einer neuen Wohnung
und besehen sich meist unerträglich gewordene und nehmen auch
meist eine solche, weil sie doch endlich nach meilenlangcn Reisen
Trepp aus , Trepp ab die Geduld verlieren und sich endlich ent¬
schließen, nur um die Wahl und Qual endlich los zu werden.
Endlich! Die Ansichten sind Gott sei Dank verschieden, so daß
der neue Miether vielleicht just deshalb den an fürchterlichen
Straf - , Droh - und Verbotsparagraphen reichen Contrakt un¬
terschreibt, weshalb der alte Bewohner den scinigen kündigte.
Aber der neue wird wahrscheinlich mit neuen Augen neue Feh¬
ler entdecken, die binnen Jahr und Tag riesengroß wachsen und
es ist schrecklich, aber wahr — einen neuen Umzug zur Pflicht
der Selbsterhaltung machen. Freilich manche Bewohner dulden
und tragen lieber, ehe sie zum abermaligen Umzüge ihre Zu¬
flucht nehmen. Sie haben den letzten noch nicht überwunden,
vielleicht nicht einmal den vorletzten. Vor dem dritten scheuen
sie sich wie vor Feuer, denn sie wissen, daß dreimal ziehen so gut
oder so schlimm ist, als einmal abbrennen.

Dieses Rechneuerempel gilt überall und die Erfahrung lie¬
fert immer wieder dasselbe Facit , obgleich es bekanntlich doch
auch recht ordentliche Mcnblcöfuhrherren mit zuverlässigen Leu¬
ten gibt , die nichts zerbrechen oder sür angerichtetenSchaden
aufkommen.

DaS ist richtig, aberderMenblessnhrmann liefert uns keine
neuen Gardinen und Rouleaux, keine neuen Teppiche, keine
neuen oder wenigstens aufpolirten Tische, Stühle , Sophas . Wie
sieht nun Alles ans einnal so blind und schäbig aus im ncn-
tapezirten Pntzzimme'r ? Unmöglich lassen sich die alten Gar¬
dinen wieder aufstecken. Die Ronleanr passen nicht und der
Sophabezng sieht ganz verschossen ans. Und nun gar die Töpfe
nndTicgelund Pfannen und dergleichenKüchengeräthc, die schon
in der alten Wohnung höchst invalid und unvollständigwaren!
Kurz, der Umzug ist nicht nur das kostspieligste von allen irdi¬
schen Vergnügungen, sondern überhaupt das gerade Gegentheil
von Vergnügen, ein Asmodens und häuslicher Störenfried,
ungemüthlichvorher und nngcmiithlich nachher. Das Aufbre¬
chen und die neue Ansiedelung sind mit soviel Aergernissen und
Unbequemlichkeiten verbunden, daß wir es ausgeben, dieselben
zu zählen. Und trotz aller dieser Opfer wird der Miether in den
neuen, modernen, großen Hänsern der Großstädte nur selten
ordentlich Herr zu Hanse, nicht einmal heimisch. Er ist und
bleibt vom „Vermicthcr" (diesem Miniatnrabsolntisten im Erd¬
geschoß!) , von Miethbewohnern, die in den verschiedenen Eta¬
gen den verschiedensten Bildungsgraden angehören, abhängig.
Zur Keller und unter dem Dache wohnen sicherlich Leute, die sich
als Mäcene der Leierkasten und Ziehharmonikas auszeichnen.
Ich will nicht hoffen-, daß über oder nnter uns gerade Einer
täglich die ersten Versuche macht, später einmal Ernst, Ole Bull
und Vieuxtemps zu übertreffen; aber an jungen Damen , welche
einer Clara Schumann oder Lucca und Garcia nacheifern, fehlt
es gewiß nicht. Auch kommen gradüber oder unter nns häufig
Geburtstage oder sonstige Familienfeste vor , wo man in der
Regel erst während der Geisterstunde am heitersten, lautesten,
rücksichtslosesten wird und mit Stuhl - und natürlichen Beinen
Todtentänze deiner Geduld und deines Schlafes ausführt. In
deiner Familie kommen auch Geburtstage und Gesellschaften
vor. Die über und nnter dir hast du ertragen, aber gegen dein
Familienglück beklagt sich das ganze Hans beim Wirth.

Wie sind die Herrschaften ans ihren alten Gütern, selbst die
Banern zu beneiden, die scitJahrhunderten immer breit und fest
ans eigenstem Boden, in eigenster Burg lebten und weiter leben
werden!

„Eigner Herd ist Goldes werth" ; sollte es nicht möglich
sein, auch sür gewöhnliche Miethspreise großstädtisch und doch
in eigenen Hänsern zu wohnen und allem Mieths - und
Umzugselend ein Ende zu machen?

Wir glauben, ja ! Gerade in der größten Stadt der Welt,
London , ist diese Aufgabe am gründlichsten und gesundesten
durchgeführt worden. Hier hat jede Familie ihr eigenes Haus,
welches sie sür sich allein und ganz bewohnt. Der Micthpreis
eines Londoner Hauses, welches— für das Bedürfniß einer Fa¬
milie berechnet, natürlich viel kleiner ist, als das continentale
Hans — steigt und fällt nach der besonderen Lage desselben, ist
aber im Allgemeinen nicht höher, als der Micthpreis einer ent¬
sprechenden Wohnung in Berlin , und niedriger als er in Wien
sein würde. Sucht man in London eine billige Wohnung , so
entfernt man sich eben so weit als möglich vom fashionablen
Westend, welches man , gleich dem Centrum, durch Omnibus
und Eisenbahn doch rasch genug erreichen kann. Unser Mit¬
arbeiter, H. Beta , hat in dem zweiten Bande seiner Schilde¬
rungen „Aus dem Herzen der Welt" Londoner Lebens-, Ge¬
schäfts- und Wo hnnn gsweise nicht nur als nrdeutsch, son¬
dern auch als Muster für unser modernes großstädtisches Le¬
ben von allen Seiten beleuchtet und als vorthcilhaft ausführ¬
bar empfohlen. Was hindert unsere großen Städte , darin
London nachzuahmen? Dann ließen sich auch, wie in Lon¬
don, Eisenbahnen und Omnibus zur Verbindung mit den
eigenen, gartenumgebencn, durch Micthezahlen bald schulden¬
frei werdenden eigenen Häusern draußen vor den Thoren
benutzen, und dann würden wir auch in großen Städten
den Segen des eigenen Herdes, frei von allen UmzngSqualcn.
genießen dürfen.
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Kritische Correspondeiy.
Frl . N <̂ L.  Wir haben die tiefsten Sympathien mit den Empfindungen,

Rösselsprung-Aufgabe.
die Sie in Ihrem Aufsatz ausgesprochen, meinen aber, eben wegen des Ernstes
derselben, einen Gebrauch für unser Blatt davon nicht machen zu sollen. — Frau
Aurelie  verm.  von  N . in Wir sind Ihnen sehr verbunden für Ihre Mit¬
theil ung , und werden von derselben in kürzester Frist Gebrauch machen. — Hr,
L . H.  in  Warschau.  Ihr Artikel hat bereits Aufnahme gefunden; das
ist die beste Antwort, die wir Ihnen geben konnten. — Julia  in  S.  Kurz,
ww Sie eŝ wünschen: Nein! — O —r C —l (B ) . und  J ^ s K —e in  B.
sind nicht im Stande , Ihnen die gewünschte Adresse zu geben. — Dem
,,Eichenblatt"  rathen wir , sich niemals wieder so weit aus dem hei¬
matlichen Forste zu wagen! — Ein gelehrter Freund unseres Blattes , Hr.
t)r.  A.  in  C ., schreibt unS in Bezug auf unsern Artikel (Seite  402  des
vorigen Jahrgangs ) „AuS Weimar'S vorklassischer Zeit" , daß die Buchsta¬
ben 0 . ll. V̂. " , welche der Herzog um die Feuerteller setzen ließ,
einem hebräischen Gebet entnommen seien und eine Anrufung Gottes ent¬
hielten. — Fr.  St . B.  in  H.  Wir räumen Ihnen gern ein, daß die fran¬
zösischeLiteratur sowol wie die englische in diesem Augenblicke besonders
reich an interessantenErscheinungen ist und daß es für unsere Leser daher
sehr wünschenswert!) wäre, auf diesem fremden Gebiete einer zuverlässigen
Führung sich anvertrauen zu dürfen. Stur kann unser Blatt , zu all' seinen
schon bestehenden Verpflichtungen, unmöglich diese neu«?noch hinzunehmen;
wir machen Sie daher auf ein treffliches Blatt , „Magazin für die Literatur
des Auslandes" aufmerksam, welches allen Ihren Ansprüchen genügen wird.
DaS „ Magazin " , seit L0 Jahren mit ebensoviel Fleiß als gründlicherGe¬
lehrsamkeitvom Director Lehmann redigirt, hat in dieser langen Zeit mehr
für den internationalen Austausch von Ideen und Thatsachen in der Lite¬
raturwelt gethan, als irgend ein anderes Blatt ; und in jüngster Zeit, durch
das Hinzutreten neuer Kräfte ergänzt und erfrischt, ist eS gerade das Blatt,
welches wir zur Orientirung in den ausländischen.Literaturen Ihnen und
allen gebildetenFrauen nicht genug empfehlen können. — Hr. K . v. K . in
W. (Ungarn ). Sie haben unsern NebuS richtig gerathen; aber Ihren
Rebus würde kein Mensch rathen können. Fernere Lösungen gingen unS
von  B . N.  in  D . F ., Johanna -H . . . e in  Sch. (Braunschweig ), Her¬
wig v. G —w in  H . , F . W . W.  inL— ck (Lieder unbrauchbar) . B.

geb. Sch.  in  G . , Agn . El.  in  B . , Frl.  J . . . e und Frl.  L . .e.
E . . . r  in  Stettin , F . B.  in  Tarnow , Ad . B.  in  W . , Jenny G.
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des Hrn.  H . Eh.  in  Br.  schon dagewesen! — Frl.  N . S.  in  W. („in der
Karpathen Nähe"). Ihre Egeria ruft Ihnen zu : warum Mittelmäßiges schrei¬
ben, wenn man einen so feinen Geist und so viel freie Zeit hat , wie Sie , um
daS Beste zu lesen?...
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Fr . H . in B . Verwenden Sie vor allen Dingen die höchste Sorgfalt bei»,
Rösten des Kaffee's. Das Kaffein wird im Kaffee nur dann erhalten
wenn Sie die Bohnen langsam rösten, bis sie eine hellbraune F»rbe an¬
genommen haben. In den dunkelbraunen gerösteten Bohnen ist kein
Kaffe'in mehr ; sind die Bohnen schwarz, so sind die Hauptbestandtheile

der Bohnen völlig zerstört und daS Getränk , welches man daraus bereit
tet, verdient den Namen Kaffee nicht mehr. Den aromatischen Geruch,
der sich bei längerer Aufbewahrung verliert , erhalten Sie den Bohnen,
wenn Sie dieselben , bevor sie nach beendeter Rüstung aus
dem noch sehr heißen Röstgefäße geschüttet werden , mit
Zucker bestreuen ; auf 1 Pfd . Kaffeebohnen genügt ^ Unze (1 Loth)
Zucker. Der Zucker schmilzt sogleich und durch starkes Umschüttelnund
Umrühren verbreitet er sich auf alle Bohnen und überzieht sie mit einer
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dünnen aber für die Luft undurchdringlichen Schicht Caramel.
Einer  Abonnentin  in  Pr . Eylan,  ferner Fr.  I . N.  auf schloß  N.

Auflösung drr Schach-Aufgoöc Nr . III, Seile 84.
Weiß. Schwarz.

1) I) Ii 8 — a 8 v a 7 nimmt a 8 oder ^ und U.

Variationen über ein beliebtes Thema,
von Wilhelm Scholz.

2> s Ir 6 — 17 4 und matt.

1) II a 7 — I- 7,
2> 0 a 8 — a l st und matt.

s.
t > I. k s beliebig.
2) S d L nimmt xtst und matt.

Auflösung des Nelius Seite 84.
„Viele Gewalt wird manchmal erspart durch einige List."

Auslösung drr zweisilbigen Charade Seite 84.
„Spielball . "

Dreisilbige Charade.
Die Erste ist im Ueberfluß!
Den meisten Menschen willkommen;
Doch Jeder wünscht das rechte Maß'
Der Zwei zu des Landmanns Frommen.
Und stellst die Drei zusammendu:
So lacht in sonnigem Glänze,
AIS frisches, zartes Frühlingskind,
An grünem Strauche daS Ganze.

und Fr.  v . Sch.  auf  Sch.  bei  B.  Ein unschädliches Enthaarungß.
Mittel ist das von Prof . Böttger für diesen Zweck empfohlene„Cal¬
ciumsulfhydrat" . Dasselbe wird als Brei aufgetragenund einige Stuu-
den hindurch auf der Haut gelassen. Ihre Eitelkeit — verzeihen Sie
— muß Ihnen während dieser Zeit die Nase zuhalten, das mögen Sie
im Voraus wissen, denn das genannte Mittel hat einen Geruch, den'
man nur ungern bei Eiern wahrnimmt. Jeder Apotheker wird Ihnen
dieses„Depilatorium" bereiten. Im Uebrigen wirkt das Mittel nur dann
auf die Dauer , wenn in der betreffenden Hautstelle nicht die Anlage vor.
Handen ist, nach Entfernung der alten neue Haare zu erzeugen. (1473)

Freifräul.  E . v. B .-Z . in B.  Sie glauben wol den Anpreisungenvon
Haarwuchsbeförderungsmitteln? ! Nur in wenigen Fällen, z. B . nach
manchen Krankheiten, kann schwacher Haarwuchs gestärkt und der Haar¬
boden zur Erzeugung neuer Haare an Stelle der alten angeregt wer¬
den. Wirklich neue Haare da zu erzeugen, wo vordem keine waren..
dazu gibt es leider kein Mittel und so müssen Sie wol Nachsicht
mit der Schwäche Ihrer Augenbrauen haben, wenn , wie Sie schrei¬
ben, Sie sich so „entschieden gegen alles Falsche auflehnen" . Ist denn
aber Schminken ein Verbrechen? Sie verurtheilen damit ganze Zeital¬
ter und Nationen. (1473)

Kleine Abonnentin  deS B. Eine gcröthete Nase ist nur selten ein bloßes
Hautübel (z. B . durch Erfrieren entstanden) , sondern kündet häufig andere
Leiden an ; unser bester Rath ist, sich an einen Arzt zu wenden, damit
dieser die Ursache des Uebels erkenne.

Eine langjährige Abonnentin  in  K.  bei  B.  Wir können Ihre Bitte leider
nicht erfüllen, doch werden Ihnen die in jeder größern Kunst- oder Buch-
Handlung vorräthigen Costümbilderbücherüber jeden gewünschten Masken-
oder Nationalanzug Auskunft geben.

Fr.  A . V.  in  G.  Die Beduine wird sich voraussichtlichnoch lange neben
TalmaS , anschließenden PaletotS u. s. w. behaupten. Für häufigen Ge¬
brauch rathen wir Ihnen , schwarzen Kaschmiroder schwarzen mit türkischen
oder einfarbigen Streifen durchwebten Stoff zu wählen. — Ja.

Fr. N . H . in B . Der gewünschte Schnitt erscheint sicher , jedoch kaum vor
dem Früh'Frühjahr.

Eine Abonnentin  in  S.  In einer der nächsten Nummern.
Fr.  M . N.  in  G.  Reiben Sie die leidenden Stellen jeden Abend mit Gly¬cerin ein.
Frl . M . B . in B . Die Vorlage zu einem Talma finden Sie auf Seite 415

des (vorigen Jahrgangs ; Schnitte zu Kinderanzügen finden Sie fast in
jeder Arbeitsnummer des Bcnar, sollte Keiner derselben Ihrem Zwecke ent¬
sprechen? Die Coiffüren ä la ß-ieeciuo sind eine kleidsame und einfache
Tracht und namentlich bei üppigem Haarwuchs sehr geeignet. Der Bazar
brachte verschiedene derartige Vorlagen.

Frl.  B . W.  in  N.  Sie werden durch die Firma „Dornblatt , Brüderstr.  2"
reell und gut bedient.

N . W.  in  N.  Eine waschechte schwarze Wäschzeichentinte, die allen An¬
forderungen entspricht, gibt es bis jetzt noch nicht. Die bekannten Höllen¬
stein- (Silber -) Auflösungen geben keine besonderen Resultate, indem die
Wäschezeichen nach wiederholtem Waschen braun erscheinen. Versuchen
Sie einmal den Saft der Anacardiumfrüchte (d. h. einen Auszug dieser
Früchte mit Aether oder besser noch mit Benzin) anzuwenden, nach dem
Trockenwerdender Schrift oder Zeichnung betupfen Sie daS Zeug kurze
Zeit mi^ Kalkwasser, wodurch die Farbe intensiv schwarz und haltbar in
der Wäsche wird. Beide Auflösungen erhalten Sie in der Apotheke. Wir
warnen Sie aber, den Anacardiumsaft an zarte Körpertheile (Lippen.
Nase u. s. w.) oder gar in Hautritze zu bringen, weil durch denselben
höchst gefährliche Anschwellungenentstehen können. Da die Anacardium-
Zeichentinte unter verschiedenen Namen bereits seit einiger Zeit verkauft
wird (in Berlin z. B . bei Heyl in der Leipzigerstraße) , so mögen auch
unsre anderen Leserinnen diese Warnung beherzigen. (1473)

Dkema.

>1484)
Du hast ja die schönsten Haare,
Mein Liebchen, was willst du noch mehr!

X 0 t i 2.
ver La-ar vckrck im näebsten Quartal unter ^ nckerem Novellen von

llovin 8ellücllins -, Otto Iloquetto , IVlax ItinZ - u. 8. >v. unck eine
Lioß-rapllie cker Orätin Icka Halln - Halln (mit Portrait ) llrinß-en.

Variation I.
Oiß-ue.

Mein Herz ist im Hochland

Variation II.
ä la tureo.

Je länger, je lieber!

Variation III.
I>Iare i a.

Rund — rund — rund — rund , Rundge>ang und Rebensaft.

Variation IV.
1ecke8lo (minore).

O Sonne , wo bist du geblieben! (in kloil.)

Variation V.
(lon fuoeo.

„Mein ist der Helm und nur gehört er zu.
Zungfrau von Orleans.

Variation VI.
Itoma ^ nola.

Alles dies muß ich ertragen.
Aber fragt mich nur nicht: wie?

Variation VII.
Finale i> >a Struwelpeter.

.Zch wußte nicht, daß ich eine Frisur trage, dieses wider-
spenstigc Haar will nicht anders fallen."

 Die Waise aus Lowood.

Vocka.

Der Zopf , der hängt ihr hinten.
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